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    Kapitel 1 - Dana
 
    Mein Boss ist ein echter Arsch, wenn auch ein verdammt attraktiver. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, könnte ich einerseits zerfließen, weil er so sexy ist – aber sobald er den Mund aufmacht, könnte ich ihn in der Luft zerreißen. Klar, ein Typ wie er, der aussieht wie ein Hugo Boss Model und noch dazu unendlich viel Kohle hat, muss nicht auch noch nett sein. Das wäre wohl ein bisschen zu viel des Guten. 
 
    „Frau Dormann, wo zum Teufel ist der Ordner von diesem Wellnesshotel in Seefeld?“, herrscht er mich an, während sein verführerisches Parfüm mich umwölkt. Ich habe mir dieses Parfüm sogar gekauft und es auf mein Kopfkissen gesprüht, so bescheuert bin ich. So kann ich wenigstens auch nachts diesen Sklaventreiber nicht vergessen. Wobei er nachts nicht wirklich ein Sklaventreiber ist. Er spielt dann eine ganz andere Rolle, die sehr viel prickelnder ist. 
 
    „Eigentlich steht er bei Ihnen, ganz oben im Regal in der zweiten Reihe“, gebe ich brav Auskunft und erhebe mich flink von meinem Stuhl. 
 
    Eigentlich steht er bei Ihnen klingt im Nachhinein auch ein bisschen eigentümlich, wenn man das steht betont und nicht das Ihnen, wie mir gerade auffällt. 
 
    „Eigentlich, eigentlich“, ätzt Ben und seine grünen Augen lodern. „Da ist er aber nicht.“ 
 
    „Warten Sie, ich schaue mal nach“, biete ich hilfsbereit an und stakse in sein Büro. Dieser Angeber hat natürlich das größte Büro weit und breit, obwohl er nur der Junior Chef ist. Sein Vater hält nach wie vor die Fäden der Immobilienfirma in der Hand und das ärgert ihn wohl mächtig. Aber das muss er nicht immer an mir auslassen. 
 
    „Glauben Sie, ich bin zu blöd, einen dusseligen Ordner zu finden?“, blökt er bösartig. 
 
    „Nein, das glaube ich nicht“, beantworte ich seine rhetorische Frage, was ihn noch mehr auf die Palme bringt. 
 
    „So kann ich nicht arbeiten“, nörgelt er weiter. „Meine Zeit ist kostbar. Ich kann nicht dauernd nach irgendwelchen Unterlagen suchen. Sie sind meine Sekretärin und haben dafür zu sorgen, dass sich die Sachen an ihrem rechtmäßigen Platz befinden.“ 
 
    „Jawohl, Herr Berger“, sage ich artig und bin versucht, vor ihm zu salutieren, aber er würde den Witz sicher nicht lustig finden. Er scheint sowieso wenig Humor zu besitzen. Warum nur finde ich ihn so anziehend? 
 
    Ehrlich gesagt macht es mich manchmal richtiggehend an, wenn er so barsch zu mir ist. Ich stelle mir dann vor, wie es wohl wäre, wenn er mir im Bett auch solche schroffen Anweisungen geben würde. 
 
    „Auf die Knie, aber schnell! Wird’s bald! Ich halte es nicht mehr aus!“ oder „Runter mit dir! Ich will, dass du mir einen bläst. Mir platzt gleich die Hose.“ 
 
    Ja, in diesen Situationen fände ich seinen brüsken Ton durchaus anregend, aber wenn es um einen blöden Ordner geht, nervt das echt. Am liebsten würde ich Beasty Boss Ben, wie ich ihn heimlich nenne, den Ordner um die Ohren hauen – wenn ich diesen Ordner finden würde. Leider steht er tatsächlich nicht da, wo er stehen sollte, nämlich in der obersten Reihe. 
 
    „Seltsam“, resümiere ich. „Er ist wirklich nicht da.“ 
 
    Beasty Boss Ben blickt mich spöttisch an. 
 
    „Ach was. Habe ich das nicht gerade gesagt? Vielleicht sollten Sie Ihrem Chef einfach mal glauben.“ 
 
    Warum sieht dieser Kerl nur so fantastisch aus? Er ist – woher auch immer – braun gebrannt, hat ein unglaublich männliches Gesicht, dunkle Haare und eine atemberaubend athletische Figur, die in einem sündhaft teuren Anzug steckt. Sein ganzer Habitus strahlt Macht und Wohlstand aus. Und vor allem: Sex. Ihm kriecht das Testosteron aus jeder Pore. Er ist ein umwerfender Mann. Bloß als Boss ist er ein Albtraum. Und leider ist er mein Boss und nicht mein Lover. 
 
    „Eigentlich gehört er da rein, wo jetzt das Loch klafft“, rede ich mich um Kopf und Kragen und werde rot. 
 
    „Also da, wo jetzt die Spalte ist“. 
 
    Oh Gott, das war jetzt auch nicht viel besser. Schaffe ich es nicht, einen einzigen Satz zu sagen, der nicht anzüglich ist? Warum muss die glänzende Hose meines Chefs auch im Schritt Falten werfen? Er macht mich echt ganz wuschig! 
 
    „Beschaffen Sie mir den Ordner, verdammt noch mal“, knirscht Ben zwischen den Zähnen, wirft mir einen hasserfüllten Blick zu und verlässt sein Büro. Dabei stößt er fast mit meiner Kollegin Leonie zusammen, die gerade zur Tür hereinkommt. Selbstverständlich entschuldigt er sich nicht, das wäre ja auch unter seiner Würde. 
 
    „Hui, der ist ja heute wieder gut drauf“, findet Leonie. „Hat der eigentlich auch mal gute Laune? Ich verstehe nicht, wie du es mit ihm aushältst.“ 
 
    „Ich auch nicht“, stimme ich ihr zu. „Aber wenn ich ihn ansehe und mir ganz andere Dinge mit ihm vorstelle, geht es eigentlich.“ 
 
    „Wenn er auch noch hässlich wäre, hätten wir seinen Kaffee sicher schon mit Arsen versetzt. Aber weil er so geil aussieht, verzeihen wir ihm alles. Ganz schön blöd, was? Wir sind echt total bescheuert“, resümiert Leonie. 
 
    „Ja, das sind wir“, grinse ich. 
 
    Leonie ist in den zwei Jahren, in denen ich jetzt schon für Ben arbeite, eine enge Freundin geworden. 
 
    Leonie verdreht die Augen und senkt dann ihre Stimme. 
 
    „Aber im Bett ist er garantiert der totale Hengst. Jede aus dem Schreibbüro würde sofort mit ihm in die Kiste springen. Echt armselig, aber durchaus nachvollziehbar. Wenn er in dem Ton den Satz ‚Ich besorg es dir, du Luder‘ sagen würde, würde ich dahin schmelzen.“ 
 
    „Er hat aber nicht ‚Ich besorg es dir, du Luder‘ gesagt, sondern ‚Beschaffen Sie mir den Ordner‘“, stelle ich klar. 
 
    „Und genau das muss ich jetzt schleunigst tun. Wo zum Henker kann er nur sein?“ 
 
    Gelangweilt verzieht Leonie das Gesicht. 
 
    „Suchst du den Wellnesshotel Ordner? Den habe ich für den Senior geklaut. Bitchy Ben war nicht da und du auch nicht. Hier ist er.“ 
 
    Sie knallt den vermissten Ordner auf meinen Schreibtisch. 
 
    „Wie wäre es mit einer freundlichen Info gewesen?“, tadele ich sie. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du dir den Ordner ausgeliehen hast?“ 
 
    „Du liebe Güte, ich habe ihn nur ein paar Minuten gehabt“, stöhnt Leonie. „Ich konnte doch nicht wissen, dass Bad Boss Ben ihn ausgerechnet jetzt haben will. Wo ist er denn eigentlich hingelaufen? Ist er so verärgert, dass er sich aus lauter Wut einen runterholen muss, um sich zu entspannen?“ 
 
    „Ich würde noch lauter schreien“, ermuntere ich sie. 
 
    „Außerdem glaube ich kaum, dass mein Boss sich einen runterholen muss. Dafür hat er zahlreiche Assistentinnen, die ihn dabei unterstützen.“ 
 
    „Aber nicht in der Firma“, erwidert Leonie und schmatzt nervtötend laut auf ihrem Kaugummi herum. 
 
    „Obwohl sich alle weiblichen Angestellten liebend gern zur Verfügung stellen würden. Und die schwulen Männer gleich mit dazu. Das würde einen richtigen Menschenauflauf geben.“ 
 
    Wir vernehmen energische Schritte und gleich darauf steht das Objekt unserer Begierde vor uns. Ob er eigentlich weiß, dass alle Frauen in seinem Unternehmen scharf auf ihn sind? Aber klar weiß er das. Bescheidenheit war noch nie seine Stärke. 
 
    „Welcome back. Hier ist der Ordner“, begrüße ich ihn, während er mich finster ansieht. 
 
    „Herzlichen Glückwunsch“, sagt er ironisch. „Meine Sekretärin hat einen Ordner gefunden. Soll ich Sie jetzt fürs Bundesverdienstkreuz vorschlagen oder möchten Sie einen Pokal haben?“ 
 
    „Ein roter Teppich mit einer Blaskapelle würde mir vollauf reichen“, erwidere ich zuckersüß, obwohl ich genau weiß, dass er es nicht leiden kann, wenn ich sarkastisch werde. Das darf nur er. Aber einen kleinen Scherz dann und wann kann ich mir einfach nicht verkneifen. Zum Glück haben mir meine Eltern eine gehörige Portion Selbstbewusstsein mit auf den Weg gegeben. Ich lasse mir nicht den Mund verbieten. Auch nicht von ihm. 
 
    Meine Vorgängerin scheint ganz anders gewesen zu sein. Sie war offensichtlich ein verhuschtes Mäuschen, das erschrocken aufgesprungen ist, wenn er nur mit dem Finger geschnippt hat. Da beißt er bei mir natürlich auf Granit. So lasse ich mich nicht behandeln. Ich weiß, dass er sich oft über mein Verhalten ärgert und eigentlich wundere ich mich, dass er mich nicht schon längst rausgeschmissen hat. Immerhin arbeite ich bereits seit zwei Jahren für ihn und das ist länger, als es jede andere Sekretärin vor mir ausgehalten hat.
 
    „In ihrer Mittagspause können Sie meinen Anzug aus der Reinigung holen“, weist er mich an. 
 
    „Ich hoffe, dass der Abholzettel nicht genauso verschwunden ist wie der Ordner.“ 
 
    „In der Mittagspause mache ich Pause, wie der Begriff ja schon sagt“, erkläre ich. „Ich kann Ihren Anzug höchstens nach meiner Mittagspause abholen, wodurch sie sich dementsprechend verlängert.“ 
 
    Ben sieht aus, als würde er mich im nächsten Moment aus dem geschlossenen Fenster werfen.
 
    „Hätten Sie vielleicht die unendliche Güte, mir etwas für meine Mittagspause mitzubringen?“, erkundigt er sich honigsüß und verengt seine Augen zu Schlitzen. 
 
    „Oder ist das heute unter Ihrem Niveau? Das ist sehr tagesabhängig bei Ihnen.“ 
 
    „Ich bringe Ihnen sehr gerne etwas mit“, behaupte ich betont freundlich. 
 
    Ja, das tue ich wirklich. Arsen oder Strychnin. 
 
    „Selbstverständlich verlängert sich dadurch meine Mittagspause abermals.“ 
 
    So, wie Ben mich jetzt ansieht, bin ich es, die demnächst Arsen oder Strychnin in ihrem Essen vorfindet. 
 
    „Ich habe wirklich noch nie so eine renitente Assistentin gehabt wie Sie“, tadelt er mich. „Wenn Sie fachlich nicht so gut wären … Aber nun ja, lassen wir das. Sie sind fachlich gut. Seien Sie froh darüber.“ 
 
    Ich grinse ihn frech an. Das ist in der Tat mein großer Bonus. Ich bin eine perfekte Sekretärin und das weiß ich auch. Ich erledige meine Aufgaben schnell, gewissenhaft und fehlerfrei. Immer. Daran gibt es nichts zu meckern. Eine bessere Assistentin als mich findet er nicht. Und eine, die es mit ihm aushält, schon gar nicht. Er soll gefälligst froh sein, dass er mich hat.
 
    „Ein großes Selbstbewusstsein haben Sie ja“, gesteht er mir zu. „Und eine große Klappe ebenfalls. Aber manchmal nehmen Sie sich ein bisschen zu viel heraus und vergessen, dass ich der Boss bin und hier das Sagen habe, nicht Sie.“
 
    „Wie könnte ich das jemals vergessen?“, säusele ich. „Was darf ich Ihnen denn aus meiner Mittagspause mitbringen, verehrter Boss?“
 
    Ben seufzt tief auf und fixiert mich wieder aus seinen giftgrünen Augen. Ich stelle mir gerade vor, wie sie sich verschleiern, wenn er geil ist. Ob er laut stöhnt oder eher still genießt? Ich mag Kerle, denen man ihre Erregung anhört. Ich würde das zu gern herausfinden! Ob ich jemals eine Chance haben werde?
 
    „Dasselbe wie immer. Da Sie die perfekte Sekretärin sind, wissen Sie, was gemeint ist“, antwortet er. 
 
    Ich nicke automatisch. Ja, das weiß ich. Einen extragroßen Caesar Salat ohne Brot und ohne Dressing, damit die gestählte Figur nicht leidet. 
 
    „Vielen Dank für diesen Liebesdienst“, ringt sich Ben mit größter Mühe ab und ich sehe ihn überrascht an. Hat er tatsächlich gerade Liebesdienst gesagt? Oh, da könnte ich mir aber noch ganz andere Liebesdienste vorstellen, die ich äußerst gern für ihn erledigen würde! 
 
    ♥♥♥
 
    „Du gehst ganz schön ruppig mit ihm um“, findet Leonie, mit der ich gemeinsam Mittagspause mache. Wir haben uns in einem indischen Restaurant ein günstiges Mittagsmenü bestellt und gehen unserer Lieblingsbeschäftigung nach: Wir lästern über unsere Chefs. 
 
    „Er lässt sich ganz schön viel von dir gefallen. Das würde sich keine andere Sekretärin trauen. Hast du keine Angst, dass du irgendwann in hohem Bogen rausfliegst?“
 
    Ich schüttele den Kopf. 
 
    „Nein, dazu mache ich meinen Job zu gut. Wo will er denn eine neue Sekretärin herkriegen? Er weiß ganz genau, dass die nach ein paar Wochen flüchten. Bisher hat es noch keine bei ihm ausgehalten.“
 
    „Das stimmt“, pflichtet Leonie mir bei. „Deine Vorgängerin, Julia, kam fast jeden Tag mit verweinten Augen zu mir, das habe ich dir schon oft erzählt. Sie war immer völlig fertig, weil er sie ständig angeschrien hat. Nach ein paar Monaten war sie nur noch ein seelisches Wrack. Sie musste kündigen, es blieb ihr gar keine andere Wahl. Sie wäre sonst echt eines Tages von der Brücke gesprungen, wahrscheinlich mit einem Ordner in der Hand.“
 
    „Das passiert mir nicht“, erwidere ich fröhlich. „Ich weiß, dass seine cholerischen Ausbrüche nichts mit mir zu tun haben. Irgendwas läuft bei ihm gehörig schief. Ich meine, es muss doch einen Grund geben, warum er so unausstehlich ist.“
 
    „Ich glaube, es liegt daran, dass er ein verdammt guter Unternehmer ist, sein Vater ihn aber wie einen kleinen Jungen behandelt“, vermutet Leonie. 
 
    „Er hat schon oft Vorschläge gemacht, die von seinem Vater abgeschmettert wurden, obwohl sie wirklich gut waren. Er steht immer noch unter der Fuchtel des Seniors und das wurmt ihn entsetzlich. Vorher war er in der Filiale in London und konnte viel selbständiger arbeiten.“ 
 
    „Ich verstehe, dass das frustrierend für ihn sein muss“, habe ich ein Einsehen. „Aber das ist noch lange kein Grund, auf alle anderen Menschen einzudreschen. Wir können schließlich nichts dafür. Da muss er eben mal mit seinem Vater ein ernstes Gespräch führen. Aber er kann seinen Unmut nicht an allen anderen auslassen. Das ist einfach unmöglich.“
 
    „Ja, das ist es“, stimmt Leonie mit zu. „Alle leiden darunter. Und trotzdem sind die Frauen total verrückt nach ihm. Svenja hat sich sein Bild sogar als Bildschirmschoner machen lassen und Ricarda hat seinen Kopf auf ein nacktes Model montiert. Die Frauen himmeln ihn ganz unverhohlen an. Irgendwie stehen wir auf diese Machomänner, die so schroff und barsch sind, oder?“
 
    „Ja leider“, seufze ich. „Die Evolution ist wohl komplett an uns vorbeigegangen. Da sind wir so emanzipiert geworden und haben so sehr für unsere Rechte gekämpft – und dann kommt so ein Macho Arsch daher und wir mutieren zu willenlosen, triebgesteuerten Tussen.“
 
    „So ist es“, bestätigt Leonie. „Im Grunde hat sich überhaupt nichts geändert. Auch, wenn sich heutzutage vorwiegend die Männer die Babys vor den Bauch binden und sie durch die Gegend tragen.“ 
 
    Sie fängt an zu kichern. 
 
    „Kannst du dir das von Ben vorstellen? Dass er sich ein Baby vor den Bauch bindet oder es womöglich sogar wickelt?“
 
    Wir lachen schallend los. Nein, das können wir uns natürlich nicht vorstellen. Das einzige, was wir uns vorstellen können, ist, wie Ben es einer Frau so richtig hart und fest besorgt. Da er so gut durchtrainiert ist, kann er das bestimmt ziemlich gut. 
 
    „Für den Alltag wünschen wir uns einen lieben, verständnisvollen, fürsorglichen Partner“, ergänze ich. „Aber im Bett darf es gerne einer dieser gemeinen und durchtriebenen Machomänner sein. Mit denen kann man zwar im Alltag nichts anfangen, aber das stört beim Sex ja nicht.“
 
    „Im Grunde braucht man wirklich zwei Männer“, sinniert Leonie. „Oder am besten drei. Einen für den Alltag, einen für Sex und den dritten als Handwerker. Ob Ben ein guter Handwerker ist?“
 
    „Kommt drauf an, wie du das auslegst“, sage ich anzüglich. „Ich glaube schon, dass er ganz gut mit seinen Händen umgehen kann.“
 
    „Und mit seiner Zunge“, fügt Leonie grinsend hinzu. „Und natürlich mit seinem … tadaaa, was essen wir denn heute eigentlich?“
 
    Der Kellner steht an unserem Tisch und lächelt uns an. Ob er unsere letzten Sätze gehört hat? Ach egal, er kann sich denken, was immer er will.
 
    „Wusstest du eigentlich, dass die Inder einen total kleinen Schwanz haben?“, flüstert Leonie, als der Kellner unsere Bestellung aufgenommen hat
 
    Ich schüttele den Kopf. Nein, das wusste ich natürlich nicht. Warum sollte es mich interessieren, wie ein Inder ausgestattet ist? Die Möglichkeit, dass ich jemals mit einem Inder ins Bett gehe, ist relativ gering. 
 
    Leonie nickt eifrig. 
 
    „Ich habe letztens gelesen, dass die Standard Kondome für sechs von zehn Indern zu groß sind. Bei den meisten sind sie drei Zentimeter zu groß, oft aber auch fünf Zentimeter. Ist das nicht Wahnsinn, was es da für Unterschiede gibt? Die müssen ja echt winzig sein. Was ist noch mal die Standardlänge? Sechzehn Zentimeter? Dann sind es bei den armen Kerlen ganze elf Zentimeter. Ach du liebe Güte, da spürt man doch gar nichts!“
 
    „Es kommt nicht auf die Länge und Dicke an, sondern nur auf die Technik“, äffe ich den beliebtesten Spruch der Männer nach.
 
    „Es würde mich ja mal interessieren, was das für eine Wahnsinnstechnik ist, von der ich noch nie was gehört habe.“
 
    „Aber wenn sich ein Mann extrem blöd anstellt, nützen ihm auch seine zwanzig Zentimeter nichts“, findet Leonie.
 
    „Generell macht es aber schon mehr Spaß, einen großen Schwanz anzufassen als einen kleinen, oder?“, sage ich etwas zu laut. 
 
    Zu meinem Unglück steht plötzlich der Kellner wieder an unserem Tisch und ich bin sicher, diesmal hat er die letzten Sätze gehört. Das muss für ihn mehr als deprimierend sein – wenn das mit der Größe bei den Indern stimmt. Oh je, hoffentlich bekomme ich als Rache jetzt nicht ein total versalzenes Essen …
 
   
 
    
    Kapitel 2 - Ben
 
    Die Kleine ist wirklich taff, das muss man ihr lassen. Sie lässt sich nicht so leicht in die Flucht schlagen wie ihre Vorgängerinnen. Wobei ich das auch gar nicht will – sie in die Flucht schlagen, meine ich. Denn sie ist eine fantastische Assistentin und entlastet mich enorm. Ich könnte ruhig etwas netter zu ihr sein.
 
    Aber das gelingt mir einfach nicht, denn mein Alter macht mich verrückt. Solange ich für unsere Dependance in London gearbeitet habe und mein Vater relativ weit weg war, war alles in Ordnung. Doch dann hat er mich zu sich zitiert, weil er der Ansicht war, er könne seinem Prokuristen nicht mehr vertrauen und wolle seinen Sohn in seiner Nähe haben. Weiß der Teufel, warum ich mich überhaupt darauf eingelassen habe. Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass es nicht gut gehen kann mit uns. Es ist mit uns noch nie gut gegangen, von Anfang an. Mein Vater hat mir von jeher Vorschriften gemacht und wollte den perfekten Sohn aus mir machen, was ich aber nun mal nicht bin.
 
    Trotzdem habe ich es nicht über mich gebracht, mich ihm zu widersetzen. Schließlich geht er mit strammen Schritten auf die 70 zu und will sich in naher Zukunft völlig aus dem Geschäftsleben zurückziehen. Bis dahin will er mir noch jede Menge über das Business beibringen, obwohl ich längst alles weiß. Die Dependance in London habe ich jedenfalls mit links geschmissen und sie lief fantastisch. Eigentlich brauche ich keine Belehrungen von meinem Vater. Aber in seiner Nähe schrumpfe ich immer wieder zu dem kleinen Jungen zusammen, der seinem Vater unbedingt gehorchen will, um doch noch ein bisschen Zuneigung zu bekommen. Bisher leider vergeblich. Ich sollte meine Zelte hier abbrechen und wieder nach London zurückkehren, wo ich mich nicht wie ein unmündiger Junge fühle, sondern als Boss ernst genommen werde. Hier in Berlin wissen alle ganz genau, dass mein Vater das Sagen hat und ich nur eine Marionette für ihn bin. Das stinkt mir gewaltig und deshalb bin ich so unausstehlich zu allen Leuten hier, obwohl sie nichts für diese Misere können. Ich hasse mich selbst dafür, aber ich kriege das einfach nicht in den Griff. Wenn mein Vater gerade mal wieder meine Arbeit von zwei Wochen mit einem unwilligen „Nein, so machen wir das auf keinen Fall“ zunichte gemacht hat, gelingt es mir einfach nicht, nett und freundlich zu meiner Assistentin zu sein, obwohl sie das wirklich verdient hätte.
 
    Darum habe ich einen Entschluss gefasst: Noch heute werde ich meinem Vater mitteilen, dass ich nach London zurückkehren werde. Ich bin es leid, von ihm wie ein Hampelmann behandelt zu werden. Ich habe Zeit meines Lebens hart und viel gearbeitet und sehe nicht ein, dass ich von ihm zu einem Anfänger degradiert werde, der von nichts eine Ahnung hat. Das lasse ich mir nicht länger bieten. Ich weiß, dass ich in Berlin keine Chance habe. Mein Vater arbeitet seit fast 50 Jahren in diesem Büro und ist nicht gewillt, das Zepter abzugeben. Dann soll er es eben behalten. Es ist jetzt endgültig Schluss. Ich bin seit drei Jahren hier und werde immer unzufriedener, launischer und aggressiver. Das kann und will ich mir und meinem Umfeld nicht länger antun. In London war ich viel ausgeglichener und fröhlicher. Es ist schlimm, was die letzten drei Jahre aus mir gemacht haben. Vorher war ich ein ganz anderer Mensch und der will ich auch wieder werden. Es ist wirklich höchste Zeit, endlich aus diesem Gefängnis auszubrechen. Das hätte ich schon viel früher tun sollen.
 
    Nur eine Sache tut mir leid: Ich werde Dana, meine Assistentin, zurücklassen müssen. Wenn ich es auch nicht gern vor mir selbst zugebe, aber ihre freche Art entlockt mir oft ein Schmunzeln und macht den Tag wenigstens ein bisschen erträglicher. Sie ist frech und vorlaut und genau das mag ich, wenn ich es ihr natürlich auch nicht zeige, sondern sie dauernd zurechtweise. Ich kann einfach nicht locker sein, weil ich ständig unter großer Anspannung stehe und das nächste Donnerwetter meines alten Herrn befürchte. Egal, was ich mache und vorschlage, es ist immer falsch. Es ist die reinste Sisyphusarbeit, ihn von irgendetwas überzeugen zu wollen, das nicht auf seinem Mist gewachsen ist. Ich habe den Eindruck, dass er alles, was von mir kommt, von vornherein ablehnt. Ich weiß überhaupt nicht, warum er so auf mich reagiert und auch schon immer reagiert hat, von Kindesbeinen an. 
 
    Warum steht er seinem eigenen Sohn so ablehnend gegenüber? Ich meine, ich bin doch sein Fleisch und Blut und heißt es nicht immer, Blut sei dicker als Wasser? Wie kann man sein eigenes Kind nicht mögen? Ich verstehe es einfach nicht. Aber mit ihm reden kann ich nicht. Er blockt jedes Mal ab und behauptet, ich würde mir das alles nur einbilden. Wenn ich etwas ganz genau weiß, dann auf jeden Fall, dass ich mir seine Aversion nicht einbilde.
 
    „Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun?“, reißt mich Dana aus meinen Gedanken. 
 
    Es ist 18:30 Uhr und eigentlich hat sie schon seit anderthalb Stunden Feierabend, doch wie immer, wenn es viel zu tun gibt, sagt sie keinen Mucks, wenn ich sie darum bitte, länger zu bleiben. Sie ist auch um diese Zeit noch hoch konzentriert und leistet sich keinen Fehler. Ich kann mich hundertprozentig auf sie verlassen. Am liebsten würde ich sie mit nach London nehmen, aber ich gehe davon aus, dass sie in ihrer Heimatstadt bleiben will. Obwohl … Es käme auf einen Versuch an. Fragen kann ich sie schließlich.
 
    Ich schüttele innerlich den Kopf. Ich bin ein so unausstehlicher Chef geworden, dass ich mir diese Frage sparen kann. Ganz bestimmt folgt sie nicht einem Boss in eine fremde Stadt, der sie ständig herum kommandiert und sie immer nur anfaucht. Ich glaube, wenn sie mit Phyllis, meiner Assistentin in London, sprechen würde, würde sie wahrscheinlich denken, Phyllis spräche von jemand ganz anderem. 
 
    Als ich Phyllis‘ Vorgesetzter war, war ich nett, charmant, höflich und lustig. Phyllis hat mir oft gesagt, dass sie sich keinen besseren Boss vorstellen konnte. Das würde Dana ihr kaum glauben. Sie kann sich sicher keinen schlimmeren Boss vorstellen. Es ist erschreckend, wie ich mich durch den Einfluss meines Vaters verändert habe. Ich will wieder so werden, wie ich vor drei Jahren war. Ich will nicht mehr dieses Ekel sein, das alles und jeden anblafft. Ich will wieder ich selbst sein.
 
    „Nein, es ist spät genug“, wehre ich ab. „Sie haben schon längst Feierabend. Sie können gehen. Danke, dass Sie so lange geblieben sind.“ 
 
    Ich würde ihr gern noch so viel anderes sagen. Dass sie zu einer unentbehrlichen Hilfe für mich geworden ist und die beste Assistentin ist, die ich jemals hatte. Dass ich sie witzig und unterhaltsam finde und mir keine bessere Sekretärin an meiner Seite vorstellen kann. Dass es mir leid tut, dass ich immer so ruppig und unhöflich zu ihr bin, aber dass das mit ihr überhaupt nichts zu tun hat.
 
    Ich seufze tief auf. All das werde ich ihr sagen, aber erst dann, wenn ich mit meinem Vater gesprochen habe und klar ist, dass ich Berlin verlassen werde. Ich möchte jetzt weder eine Abschieds- noch Dankesrede halten. Das hebe ich mir für später auf. Aber sagen werde ich es ihr auf jeden Fall, denn das bin ich ihr schuldig. Sie hat eine Menge mit mir ausgehalten und ich wundere mich, dass sie das schon seit zwei Jahren erträgt. Die anderen Assistentinnen haben viel früher das Handtuch geworfen. Es ringt mir einen gewissen Respekt ab. Sie ist eine starke Frau.
 
    Dana nickt. „Gern geschehen. Ich komme morgen etwas früher, um das große Meeting vorzubereiten.“ 
 
    „Konnten Sie das nicht delegieren?“, frage ich zurück, denn eigentlich ist Dana nicht dafür angestellt, um den Konferenzraum für fünfzig Personen zu decken. 
 
    „Doch, schon“, erwidert Dana. „Ich habe das natürlich delegiert, möchte mich aber selbst davon überzeugen, dass alles perfekt ist. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen habe, bleibt immer eine gewisse Unsicherheit. So weiß ich wenigstens, dass alles in Ordnung ist. Bleibt es dabei, dass der Ordner mit den Unterlagen herumgereicht wird und keine Kopien angefertigt werden sollen?“ 
 
    Ich nicke. „Ja, es bleibt dabei. Wir haben den Beamer und können alle relevanten Unterlagen an die Wand werfen.“ 
 
    Dana grinst. „Ich hoffe, dass Sie nicht wirklich die Unterlagen gegen die Wand schmeißen.“ 
 
    Mich wundert es wirklich, dass sie nach einem harten, anstrengenden Tag mit dem fiesesten Boss der Welt immer noch so gut gelaunt und fröhlich ist. 
 
    Woran liegt das? Hat sie vielleicht einen Kerl, der sie jeden Abend ordentlich rannimmt und ihr die gute Laune ins Hirn vögelt? Ich weiß nicht mal das. Ich habe keine Ahnung, ob sie einen Freund hat.
 
    Bestimmt hat sie einen. Sie ist sehr attraktiv, hat Kurven an den richtigen Stellen, wunderschöne, lange Haare und ein hübsches Gesicht. Die Männer stehen wahrscheinlich reihenweise bei ihr an und sie hat die freie Auswahl. Wenn ich nicht ihr Boss wäre, würde ich mich auch bei ihr anstellen. 
 
    „Ich werde mich bemühen, das nicht zu tun“, entgegne ich etwas abwesend und überlege, ob ich heute nach längerer Zeit auch mal wieder jemanden rannehmen sollte. Wenn ich morgen mit meinem Vater sprechen will, kann es nicht schaden, mir heute ein bisschen Spaß zu gönnen. Möglicherweise entspannt mich das so weit, dass ich morgen nicht unbeherrscht rumbrülle, denn das kann mein Alter überhaupt nicht leiden. Fatalerweise bringt er mich aber immer wieder dazu. Er ist der einzige Mensch, der mich innerhalb von drei Sekunden von Null auf 180 bringen kann. Ja, ein bisschen Entspannungssex ist eine gute Idee. 
 
    Als Dana verschwunden ist, greife ich zu meinem Handy und scrolle durch mein Telefonbuch. Meine Wahl fällt auf Shakira-Chayenne. Ja, sie heißt tatsächlich so. Der Nachname Meyer passt zwar nicht unbedingt dazu, aber Hauptsache, das Kind hat einen exotischen Vornamen. Es kann später immer noch einen Mann mit einem wohlklingenden Namen heiraten, sodass es dann wieder passt. 
 
    Ich nenne sie Shasha, weil mir Shakira-Chayenne echt zu albern ist. Meistens nenne ich sie sowieso nur Baby, da komme ich mit den Namen nicht durcheinander. Es ist nicht so, dass sie die einzige Frau wäre, mit der ich mich durch die Laken wälze, aber sie ist die Beständigste. Ich glaube, sie selbst bildet sich sogar ein, sie sei meine feste Freundin. Ich lasse sie in dem Glauben, denn warum soll ich sie unnötig aufregen? 
 
    Shakira-Chayenne kann fantastisch blasen und genau das brauche ich heute. Sie kann mich wirklich mit ihrer Zunge und ihrem Mund in den siebten Himmel katapultieren. Wenn ich nur daran denke, prickelt es zwischen meinen Beinen und mein Schwanz zuckt vor lauter Vorfreude. In der letzten Zeit habe ich ihn sträflich vernachlässigt, weil ich so viel gearbeitet habe. Auch das wird sich von nun an ändern. Man ist schließlich nur einmal jung.
 
    „Hi, Benny“, meldet sich Shakira-Chayenne mit ihrer verführerischsten Stimme. „Na, bist du noch im Büro?“ 
 
    „Ja, aber nicht mehr lange“, gebe ich bekannt. „Ich würde gern zu dir kommen. Hast du heute Abend Zeit für mich?“ 
 
    Shakira-Chayenne gurrt. 
 
    „Du würdest gern zu mir kommen, bei mir kommen oder in mir?“ 
 
    „Alles“, grinse ich und sehe im Geiste ihre prallen, festen Brüste vor mir. Sie sind zwar nicht echt, aber wir wollen mal nicht so kleinlich sein. Dasselbe gilt für Shakira-Chayennes Lippen, aber auch da hat es durchaus was, wenn mein Schwanz zwischen ihren Schlauchbootlippen verschwindet. Das ist einfach ein irre geiler Anblick. Wenn ich daran denke, wird meine Hose sofort eng. Ich glaube, ich sollte mich jetzt schleunigst ins Auto setzen und mich auf den Weg nach Schöneberg machen. 
 
    „Für dich habe ich immer Zeit“, findet Shakira-Chayenne genau die richtigen Worte und seufzt tief auf. 
 
    „Es ist lange her, seit du es mir besorgt hast, Benny.“ 
 
    Ich hasse es, wenn sie mich Benny nennt, aber ich kann ihr das einfach nicht austreiben. 
 
    „Ich weiß“, erwidere ich. „Viel zu lange. Ich hatte viel zu arbeiten.“ 
 
    „Umso mehr brauchst du etwas Entspannung“, spricht Shakira-Chayenne meine Gedanken aus. „Und natürlich werde ich dir die liebend gern geben. Wann bist du hier?“ 
 
    Ich werfe einen Blick auf die Uhr. 
 
    „Wenn ich zuerst nach Hause fahre, um mich zu duschen, wird es 20:00 Uhr. Ich kann aber auch direkt vom Büro zu dir fahren und mich dort unter die Dusche stellen. Was ist dir lieber?“ 
 
    „Ich würde mich vorher gerne rasieren und die Wohnung aufräumen“, erklärt Shakira-Chayenne, die immer im Chaos lebt und es nicht schafft, ihre Wohnung in Schuss zu halten. Aber so lange das Bett frisch bezogen ist, soll mir das egal sein. 
 
    „Sagen wir 20:30 Uhr?“ 
 
    „Okay“, bin ich einverstanden. „Ich werde pünktlich bei dir sein, frisch geduscht und rasiert.“ 
 
    Ich weiß, dass Shakira-Chayenne extrem darauf steht, wenn meine Genitalien frei von störenden Haaren sind. Und ich selbst spüre dann auch alles viel intensiver. Also werde ich mich dieser Prozedur jetzt auch noch hingeben, genauso wie sie. Und dann können wir endlich mit blanker Bikini-Zone loslegen. 
 
    ♥♥♥
 
    Zwei Stunden später empfängt Shakira-Chayenne mich in einem durchsichtigen Body, der ihre Brüste und ihre Scham frei lässt sowie High Heels, in denen man nur sitzen oder liegen kann. Aber Shakira-Chayenne schafft es tatsächlich, die paar Schritte von der Wohnungstür bis zum Bett zu gehen, ohne sich den Hals zu brechen, was ich sehr bewundernswert finde. 
 
    „Du siehst heiß aus“, begrüße ich sie und werfe mein Jackett achtlos auf die Kommode im Flur. 
 
    Shakira-Chayenne wirft ihre langen, blonden, unechten Haare in den Nacken und lacht. 
 
    „Du aber auch“, gibt sie zurück und fingert an meinem Hemd herum. 
 
    „Weißt du, was ich total scharf finde? Wenn du deine Anzughose anbehältst und ich dir einen blase. Am liebsten würde ich das mal in deinem Büro tun.“ 
 
    „Besser nicht“, wehre ich ab und stelle mir vor, wie ausgerechnet in dem Moment mein Vater in mein Büro kommt. Das wäre es dann wohl endgültig gewesen.
 
    „Wieso denn nicht?“ 
 
    Shakira-Chayenne klimpert mit ihren langen, falschen Wimpern. Wenn ich es mir recht überlege, ist an ihr nicht mehr viel echt. Brüste, Beine, Bauch, Po – alles ist vom Chirurgen. Von all dem Botox im Gesicht, dem Hyaluron in den Lippen und sonstwo und den künstlichen Haaren, Augenbrauen und Wimpern mal ganz zu schweigen. Sie ist ein echtes Kunstprodukt. Dabei war sie vorher total hübsch. Ich kannte sie zu dem Zeitpunkt zwar noch nicht, aber sie hat mir Fotos gezeigt. Ich verstehe nicht, warum sie so viel an sich machen lassen hat. Und das mit Ende 20! Das ist ganz schön verrückt. 
 
    „Weil in meinem Büro jederzeit irgendjemand hereinkommen könnte“, erkläre ich und fasse in ihre Mähne. Ich habe immer Angst, dass ich plötzlich eins ihrer Haarteile in der Hand halte, wenn es mal richtig zur Sache geht und ich sie etwas grober anfasse. Aber bisher ist das zum Glück noch nie passiert.
 
    „Genau das ist doch das Geile“, teilt Shakira-Chayenne mir mit und fummelt an meiner Hose herum. Dann geht sie artig in die Knie und blickt mir lasziv in die Augen. 
 
    „Na, mein Lieber, ist es das, was du willst? Soll ich dir einen blasen und ihn ganz tief in meinen Mund nehmen?“ 
 
    Sie leckt sich über ihre knallrot geschminkten Lippen und obwohl es mich an eine saublöde Szene aus einem Porno erinnert, merke ich, wie mein Schwanz anschwillt. Um geil zu werden, muss man keine hochtrabenden Gespräche führen. Mein Schwanz mag es eher primitiv und einfach. Wenn er diese roten Lippen sieht und weiß, dass er gleich zwischen ihnen verschwindet, reicht ihm das schon. Und mir auch. 
 
    Als sich weiche Lippen um meinen Harten schmiegen, fliegt mir sofort die Birne weg. Es ist einfach schon zu lange her und ich stehe total unter Strom. Oh mein Gott, es fühlt sich einfach gut an, so wahnsinnig gut … Und wie ich Shakira-Chayenne kenne, ist das erst der Anfang … 
 
    Eine Stunde später steige ich bestens gelaunt in meinem Wagen und bin restlos befriedigt. Shakira-Chayenne war heute besonders gut drauf und hat mir alles gegeben, was ich brauchte. Umgekehrt ist das nicht ganz so. Wenn ich eine Frau nicht liebe, mache ich bestimmte Dinge nicht, zum Beispiel lecken und küssen. Das scheint aber niemanden zu stören, jedenfalls hat es mir bis jetzt noch keine Frau gesagt. Und selbst wenn, würde ich es nicht ändern. 
 
    Mein SUV gleitet langsam durch die Straßen Berlins. Verdammt, wo ist eigentlich mein Handy? Habe ich das etwa bei Shakira-Chayenne liegen lassen? Ich fasse auf den Sitz neben mir. Nein, da ist es nicht. Habe ich es im Handschuhfach abgelegt? Ich öffne das Fach und krame dort herum, aber auch da ist es nicht. Ist es vielleicht auf den Boden gefallen? Ich weiß, ich sollte das nicht tun, aber ich beuge mich kurz nach unten, um auf dem Boden nachzusehen. 
 
    Als ich mich wieder aufrichte, sehe ich zwei gleißende Lichter auf mich zukommen. Verdammt, was macht der Wagen denn auf der falschen Spur? Oder bin ich es, der plötzlich auf die falsche Spur geraten ist?
 
    Ich habe keine Zeit, um weiter darüber nachzudenken, denn die gleißenden Lichter verschlucken mich und es gibt einen ohrenbetäubenden Knall. Es ist so laut, dass es mir fast das Trommelfell zerfetzt. Und dann wird es dunkel um mich herum. Sehr dunkel.
 
    Das ist wohl mein Ende. 
 
   
 
    
    Kapitel 3 - Ben
 
    Als ich die Augen öffne, ist es gleißend hell. So hell, dass ich meine Augen sofort wieder schließe. Bin ich im Himmel? Oder bin ich in der Hölle gelandet und das Feuer blendet mich? Aber so ein schlechter Mensch war ich nicht und außerdem glaube ich nicht an Himmel und Hölle. Nein, ich muss woanders sein.
 
    Mühsam öffne ich noch einmal meine Augen und blinzele. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Moment platzen und mein Mund ist total trocken. Ich fühle mich völlig benommen und so, als hätte ich gestern die ganze Nacht gesoffen. Habe ich das? Ich versuche, mich zu erinnern, aber da ist nichts. Ich weiß nicht, was ich gestern getan habe. Und ich weiß immer noch nicht, wo ich eigentlich bin. Mich überfällt leichte Panik.
 
    ‚Eile mit Weile‘, versuche ich mich selbst zu beruhigen. ‚Jetzt werde erst mal richtig wach, dann wirst du dich schon erinnern.‘
 
    Aber ich erinnere mich nicht und das Wachwerden fällt mir auch ziemlich schwer. Irgendwie ist in meinem Kopf nur ein dichter, schwarzer Nebel. So, als wenn alles, was gestern passiert ist, darin verschluckt wäre. 
 
    Stattdessen blitzen andere Bilder in meinem Hirn auf, völlig abstrus und durcheinander. Ich als kleiner Junge, der auf den Schoß meines Vaters krabbeln wollte, was mein Vater jedoch nicht zuließ.
 
    Ich mit einer riesigen Schultüte an meinem ersten Schultag, an dem der Ernst meines Lebens begann.
 
    Mein erstes Mal mit Birte, einer Schülerin aus der Nachbarklasse. Sie war ziemlich weit entwickelt und ich hatte überhaupt keine Ahnung, wie es eigentlich ging. Leider war ich schon fertig, bevor sie meinen Schwanz überhaupt aus der Hose geholt hatte. Ihr enttäuschtes Gesicht habe ich bis heute nicht vergessen. Es war mir unendlich peinlich.
 
    Der Applaus im Londoner Büro, als ich eine neue Marketingstrategie vorgestellt habe, die unheimlich gut ankam. Meine damalige Sekretärin flog mir vor lauter Begeisterung sogar um den Hals.
 
    Ich stöhne auf. Was sollen all diese Gedankenfetzen? Warum denke ich an meinen ersten Sex und meinen ersten Schultag? Woher kommt das? Und warum weiß ich immer noch nicht, was gestern passiert ist und warum ich hier bin?
 
    Ich senke den Blick und stelle fest, dass ich auf einem eisernen Bettgestell liege, das nicht gerade gemütlich aussieht. In jedem Fall ist das nicht mein eigenes Bett. Neben mir steht eine Art Nachttisch mit einem ausgeklappten Tablett. Mein Blick gleitet weiter zu meinem Arm und ich zucke zusammen. In meiner Hand steckt eine Nadel und in dieser Nadel befindet sich ein Schlauch, der zu einem Beutel führt. Aus diesem Beutel tropft eine Flüssigkeit in meine Hand. Ich schüttele mich. Das ist ja eklig! Ich will nicht, dass irgendetwas, von dem ich nicht weiß, was es ist, in mich hinein gepumpt wird. Hilfe! Die wollen mich umbringen! Wahrscheinlich hat man mich gekidnappt und ich soll jetzt als Ersatzteillager für reiche Menschen dienen, denen irgendein Organ fehlt, so wie in dem Film „Fleisch“. Sie werden mich ausschlachten und umbringen. Ich muss sofort hier weg.
 
    Ich versuche, mich aufzurichten, doch mir wird schwindlig und ich bin ganz kraftlos. So etwas kenne ich von mir nicht. Normalerweise fühle ich mich stark und gesund. Jetzt fühle ich mich allerdings, als sei gerade ein Laster über mich hinweggerollt.
 
    Plötzlich blitzt etwas in meinem Gehirn auf. Ein Laster? Auf einmal sehe ich zwei gleißende Scheinwerfer auf mich zukommen. Natürlich, das ist es! Jetzt habe ich es! Meine Erinnerung kehrt zurück. Ich hatte einen Unfall und jetzt liege ich im Krankenhaus.
 
    Ich atme auf. Gott sei Dank. Ich spiele nicht die Hauptrolle in „Fleisch“. Ich habe einfach nur einen beschissenen Unfall gehabt. Naja, was heißt „einfach nur“. Wer weiß, was ich mir dabei alles zugezogen habe. Bestimmt habe ich mir sämtliche Rippen gebrochen und weiß es nur noch nicht. Vorsichtig taste ich meinen Körper ab. Es tut weh, aber es scheint noch alles dran zu sein. Dann sehe ich an mir herunter. Ich trage eine Art Schürze, die hinten offen ist. Und ich trage nicht mal eine Unterhose. 
 
    Jetzt erinnere ich mich genau: Ich war mit Phyllis und Bobby in einem Pub am Piccadilly Circus. Als ich, zugegebenermaßen etwas unachtsam, über die belebte Straße gelaufen bin, schoss plötzlich ein Auto auf mich zu und ich sah nur noch die gleißenden Scheinwerfer. Danach war alles dunkel. Ich muss volle Kanne in dieses Auto gelaufen sein. Es ist ein Glück, dass ich überhaupt noch lebe! 
 
    An dem Nachttisch ist ein kleines Schaltpult mit verschiedenen Knöpfen befestigt. Mit welchem Knopf kann ich wohl eine Krankenschwester dazu bewegen, zu mir zu kommen? Ich wähle den, auf dem eine kleine Figur abgebildet ist. Das soll bestimmt die hilfreiche Krankenschwester darstellen. Und es funktioniert. Es dauert keine zwei Minuten, bis sich die Tür öffnet und eine junge, dunkelhaarige Frau in einer typischen Krankenschwester Uniform ins Zimmer kommt.
 
    „Hallo, Herr Berger“, begrüßt sie mich freundlich. „Wie geht es Ihnen?“
 
    „Es ging mir schon besser“, erwidere ich. „Mein Hals kratzt, mir tun sämtliche Knochen weh und außerdem habe ich wahnsinnigen Durst.“
 
    Die Krankenschwester nickt.
 
    „Ich bin Schwester Elfi“, stellt sie sich vor und kommt etwas näher. „Wenn Sie Schmerzen haben, gebe ich Ihnen eine Tablette.“
 
    Sie greift nach einer Flasche Mineralwasser und gießt ein Glas voll, das sie mir reicht.
 
    „Schaffen Sie das allein?“, erkundigt sie sich.
 
    „Ich denke schon“, bin ich zuversichtlich und lasse mir die Tablette geben, die ich mit einem Schluck Wasser hinunterspüle. Ich bin so durstig, dass ich das ganze Glas austrinke und nach einem weiteren verlange.
 
    Schwester Elfi sieht mich stirnrunzelnd an.
 
    „Herr Berger, können Sie sich an Ihren Unfall erinnern? Wissen Sie, was passiert ist?“
 
    Ich nicke schwach.
 
    „Ja, ich erinnere mich, wenn auch nur undeutlich. Wie kommt es, dass hier eine deutsche Krankenschwester arbeitet?“
 
    Schwester Elfi sieht mich überrascht an.
 
    „Wie meinen Sie das? Hier arbeiten fast nur deutsche Krankenschwestern.“
 
    „Ach, es ist ein deutsches Krankenhaus? Ich wusste gar nicht, dass es das hier gibt.“
 
    „Doch, hier gibt es so einige deutsche Krankenhäuser“, lacht Elfi. „Aber machen Sie sich nichts daraus. Es ist völlig normal, dass Sie nach dem Unfall noch ein bisschen durcheinander sind. Das kommt alles wieder.“
 
    Ich finde es sehr fürsorglich, dass man mich in ein deutsches Krankenhaus gebracht hat. So kann ich endlich mal wieder in meiner Muttersprache sprechen. Das fehlt mir hier in London schon, muss ich zugeben.
 
    „Ich werde jetzt Doktor Jansen rufen“, informiert mich Schwester Elfi und lächelt mich herzlich an, bevor sie den Raum verlässt. Stöhnend sinke ich in die Kissen zurück. Dann fällt mein Blick auf den Nachttisch neben mich. Dort liegt eine angeberische Rolex Uhr. Wem gehört die denn? Mir ganz sicher nicht. Ich habe solche Statussymbole nicht nötig. Ob die jemand hier vergessen hat, ein Arzt vielleicht?
 
    Ich taste mich weiter ab und gelange mit den Händen unter mein Nachthemd. Ich zucke zusammen, als ich feststelle, dass ich zwischen den Beinen rasiert bin. Komplett. Überall nur weiche, glatte Haut. Zugegeben, es fühlt sich ganz gut an, aber warum haben die mich im Krankenhaus rasiert? Oh Gott, ist irgendetwas mit meinem Schwanz nicht in Ordnung? Sofort befühle ich ihn intensiv, aber er scheint unversehrt zu sein. Naja, das werde ich erst noch feststellen müssen, aber natürlich nicht jetzt. 
 
    Wenn sie meine Genitalien rasiert haben, muss doch irgendetwas damit passiert sein, oder? Es wird peinlich werden, aber ich muss das unbedingt fragen.
 
    Mein Blick fällt auf meine Hände. Jetzt bin ich aber wirklich von den Socken, denn man scheint mir im Krankenhaus die Fingernägel manikürt zu haben! Ich runzele die Stirn. Ich werde nach einem Unfall hier eingeliefert und das Personal hat nichts Eiligeres zu tun, als meine Intimzone zu rasieren und mir die Fingernägel zu maniküren? Bin ich in einem Wellnesshotel gelandet? 
 
    Intuitiv gleiten meine Hände zu meinem Kopf. Ich stutze und halte inne. Wo sind meine Haare geblieben? Sie sind plötzlich ganz kurz und glatt. Die haben mir im Krankenhaus auch noch die Haare geschnitten? Hey, das dürfen sie gar nicht! Sie können mich doch hier nicht komplett umstylen! Was haben sie denn noch alles gemacht? Haben sie mir etwa auch noch die Fußnägel rot lackiert? Automatisch schaue ich auf meine Füße, aber da ist alles beim Alten. Na, immerhin sind sie wenigstens davor zurückgeschreckt.
 
    Ich entdecke einen Spiegel auf dem Nachttisch und hangele mit einiger Mühe danach. Ich scheine tatsächlich in einem Wellnesshotel gelandet zu sein. Sie haben mir offenbar die Augenbrauen gestutzt und – ich kann es kaum fassen – die Zähne gebleicht, denn sie sind plötzlich viel weißer als sonst. Ich kann nur den Kopf schütteln. Das ist aber wirklich ein merkwürdiges Krankenhaus! Außerdem sehe ich plötzlich irgendwie jünger aus und habe deutlich weniger Falten um die Augen, was nach einem Unfall auch seltsam ist. Und meine kurzen Haare… Ich weiß nicht. Der Wunschkopf gefiel mir besser. Mein markantes Gesicht kommt jetzt zwar besser zur Geltung, aber ich sehe so streng aus. So bin ich doch gar nicht. Dieser Haarschnitt passt überhaupt nicht zu mir. 
 
    Ich werde mich beschweren. Gegen meinen Willen meine Haare zu schneiden, mich zwischen den Beinen zu rasieren, meine Zähne aufzuhellen und meine Augenbrauen zu zupfen, geht entschieden zu weit. Das mag gut gemeint sein, aber man hätte mich vorher fragen können.
 
    Bevor ich mich weiter aufregen kann, öffnet sich die Tür und ein Mann in einem weißen Kittel betritt den Raum.
 
    „Guten Tag, Herr Berger, ich bin Doktor Jansen“, stellt sich der Arzt vor und schüttelt mir die Hand. 
 
    „Wie geht es Ihnen?“
 
    „Naja, es geht so“, erwidere ich. „Mir sind ein paar merkwürdige Veränderungen an mir aufgefallen, die ich gerne mit Ihnen besprechen würde. Ist das normal hier, dass Sie Ihren Patienten Beauty Anwendungen verabreichen?“
 
    Doktor Jansen legt sein Gesicht in Falten.
 
    „Beauty Anwendungen? Nein, nicht dass ich wüsste.“
 
    „Dann stimmt etwas mit meinen … äh … Genitalien nicht?“, frage ich panisch.
 
    Doktor Jansens Falten werden noch etwas tiefer.
 
    „Warum sollte etwas mit Ihren Genitalien nicht stimmen? Wie kommen Sie denn darauf?“
 
    „Naja, weil Sie dort unten rasiert haben“, erkläre ich unwillig, denn er muss doch wissen, was in seinem Krankenhaus passiert. „Genauso, wie Sie meine Zähne gebleicht und meine Haare geschnitten haben. Sie hätten mich wenigstens vorher fragen können. Ich finde es sehr merkwürdig, dass in einem Krankenhaus so etwas gemacht wird. Das habe ich noch nie gehört.“ 
 
    Doktor Jansen sieht nun etwas beunruhigt aus, wie ich finde.
 
    „Lassen Sie uns gleich darüber sprechen“, weicht er aus. „Ich möchte Ihnen zuerst ein paar Fragen stellen, um zu prüfen, inwieweit Ihr Gedächtnis Schaden genommen hat. Wissen Sie, wie Sie heißen?“
 
    „Natürlich weiß ich das“, erwidere ich. „Ich heiße Benedikt Berger.“
 
    „Das ist richtig“, lobt Doktor Jansen mich und nickt. „Können Sie mir auch sagen, wann Sie geboren sind?“
 
    „Selbstverständlich“, entgegne ich. „Am 14.9.1982. Und zwar in Berlin, falls Sie das auch noch interessiert.“
 
    Doktor Jansen lächelt.
 
    „Das wäre meine nächste Frage gewesen. Sehr gut, Herr Berger. Das hört sich doch schon mal alles sehr vielversprechend an. Wissen Sie, dass Sie einen Unfall hatten?“
 
    Ich nicke.
 
    „Ja, das weiß ich. Ich bin in ein Auto gelaufen.“
 
    „Sie sind in ein Auto gefahren“, berichtigt Doktor Jansen mich. „Können Sie sich daran erinnern?“
 
    „Das müssen Sie verwechseln“, widerspreche ich. „Ich bin nicht Auto gefahren. Ich bin mit dem Taxi hingefahren und wollte auch mit einem Taxi zurückfahren. Dabei bin ich über die Straße gelaufen und in ein Auto gerannt.“
 
    Doktor Jansen kraust die Stirn und blättert in seinen Unterlagen.
 
    „Hier steht deutlich, dass zwei Autos in den Unfall verwickelt waren“, pocht er auf sein Recht. 
 
    Ich zucke mit den Schultern, was aber höllisch weh tut, sodass ich es sofort wieder bleiben lasse.
 
    „Vielleicht ist noch ein zweites Auto hinzugekommen“, vermute ich. „Ich habe jedenfalls in keinem Auto gesessen. Warum fragen Sie nicht Phyllis und Bobby? Die waren dabei und sind bestimmt mit hierher gekommen.“
 
    „Wer sind Phyllis und Bobby?“, erkundigt sich Doktor Jansen und runzelt die Stirn noch mehr.
 
    „Na, die beiden, mit denen ich gestern in einem Pub war“, erkläre ich.
 
    „In welchem Pub?“, will Doktor Jansen wissen.
 
    Ich stöhne auf.
 
    „Ich weiß nicht mehr, wie der hieß. Wir haben uns irgendeinen Pub in der Nähe des Piccadilly Circus gesucht. Ist der Name des Pubs so wichtig?“
 
    „In der Nähe des Piccadilly Circus?“, wiederholt Doktor Jansen entgeistert. „Sie glauben, Sie wären in London gewesen?“
 
    Ich lache auf.
 
    „Wieso gewesen? Ich vermute, ich bin immer noch in London. Sie werden mich wohl kaum von London nach Deutschland geflogen haben, oder etwa doch?“
 
    Ich halte inne. Das würde natürlich erklären, warum ich in einem deutschen Krankenhaus liege und alle Deutsch sprechen. In Deutschland ist das so üblich. 
 
    „Ich bin tatsächlich von London nach Deutschland geflogen worden?“, hake ich nach. „Aber warum das denn? Wäre es nicht viel einfacher gewesen, mich in einem Londoner Krankenhaus zu behandeln?“
 
    „Nein, das wäre es nicht, denn der Unfall ist in Berlin passiert“, behauptet Doktor Jansen. 
 
    „Sie sind in Berlin, Herr Berger. Sie leben in Berlin. Wissen Sie das nicht?“
 
    Ich schüttele den Kopf.
 
    „Nein, das tue ich nicht. Ich stamme zwar aus Berlin, aber ich lebe seit drei Jahren in London und leitet dort eine Dependance unserer Firma.“
 
    Doktor Jansen wühlt wieder in seinen Unterlagen herum.
 
    „Hier steht, dass Sie drei Jahre in London gelebt haben, aber vor wiederum drei Jahren nach Berlin zurückgekehrt sind, um hier in dem Unternehmen Ihres Vaters zu arbeiten“, klärt Doktor Jansen mich auf.
 
    Mein Kopfschütteln wird heftiger.
 
    „Nein, das stimmt nicht. Ich wohne nicht in Berlin. Ich lebe in London.“
 
    Doktor Jansen und Schwester Elfi tauschen merkwürdige Blicke. Was soll das alles? Sind wir bei der versteckten Kamera?
 
    Schwester Elfi räuspert sich.
 
    „Herr Berger, welches Jahr haben wir?“
 
    Ich rolle mit den Augen.
 
    „Was soll das denn jetzt? Es mag sein, dass ich einen Unfall hatte, aber ich bin deshalb noch lange nicht total verblödet. Aber gut, wenn Ihnen das Spaß macht: Wir schreiben das Jahr 2017.“ 
 
    Triumphierend sehe ich die beiden Gestalten an, doch sie lächeln nicht. Im Gegenteil, sie sehen plötzlich sehr, sehr ernst aus. Nanu, was war denn an meiner Antwort falsch? Ich weiß doch wohl noch, welches Jahr wir haben!
 
    „Es tut mir leid, aber das stimmt nicht“, sagt Schwester Elfi leise. „Heute ist der 3. Februar 2020.“
 
    Ich weiß nicht warum, aber ich pruste laut heraus.
 
    „Aha, und ich bin also in einer Zeitmaschine gelandet?“, sage ich erheitert. 
 
    „Gestern war noch anno 2017 und heute ist plötzlich 2020. Ich bin über die Straße gelaufen, von einem Auto erfasst worden und dieses Auto hat mich geradewegs in die Zukunft katapultiert. Wollen Sie das etwa damit sagen? Oder spielen wir hier versteckte Kamera? Wollen Sie mich eigentlich verarschen? Erst rasieren sie mir meine Sackhaare ab und bleichen meine Zähne – und dann behaupten Sie, wir wären in der Zukunft gelandet. Also, ich finde das alles sehr makaber. Ich glaube nicht, dass es für die Genesung der Patienten von Vorteil ist, wenn Sie ihnen so einen Mist erzählen.“
 
    Doktor Jansen räuspert sich. 
 
    „Wir nehmen Sie ganz bestimmt nicht auf den Arm, Herr Berger. Heute ist wirklich der 3. Februar 2020. Elfi, hast du mal eine Tageszeitung?“ 
 
    Wortlos geht Schwester Elfi zu einem kleinen Tisch, greift sich eine Zeitung und kommt damit zurück. Sie hält mir die Zeitung unter die Nase und ich erkenne darauf tatsächlich das Datum, das sie mir gerade genannt hat.
 
    „Aber … Das kann nicht sein“, murmele ich hilflos und merke, wie eine eiskalte Hand nach meinem Herzen greift. So etwas passiert doch nur in irgendwelchen Science-Fiction-Filmen. Dort wacht man plötzlich im falschen Körper auf oder in der Zukunft. Aber das sind Filme! Das ist nicht real! Wir können nicht 2020 haben, wenn gestern noch 2017 war. Das ist völlig unmöglich. Die verarschen mich nur. Ich finde das langsam echt nicht mehr witzig. 
 
    Mit zitternden Fingern blättere ich in der Tageszeitung herum und lese dort Dinge, die ich einfach nicht begreifen kann.
 
    Daniel Küblböck lebt?! Der seit dem 9.9.2018 verschollene Sänger, der von Bord der Aida gesprungen sein soll, ist laut Aussage eines Freundes in Kanada untergetaucht.
 
    Nicht, dass ich mich für diesen Typen interessiert hätte, aber was hat er getan? Er ist von Bord eines Kreuzfahrtschiffes gesprungen? Am 9.9.2018?
 
    Die 16-jährige Schwedin Greta Thunberg ist mit „Fridays For Future“ zum Gesicht einer globalen Klimaschutzbewegung geworden.
 
    Wer zum Teufel ist Greta Thunberg?
 
    Im November 2019 jährte sich zum 30. Mal der Fall der Berliner Mauer.
 
    Mir wird eiskalt.
 
    Irgendetwas stimmt überhaupt nicht. Mit mir stimmt etwas nicht. Mit mir stimmt etwas ganz und gar nicht. 
 
   
 
    
    Kapitel 4 - Ben
 
    Ich stürze das nächste Glas Wasser hinunter, obwohl ich lieber einen doppelten Whisky hätte. Oder am besten gleich die ganze Flasche.
 
    „Das bedeutet also …“, beginne ich. 
 
    Ich kann kaum sprechen. Mir versagt meine Stimme und ich räuspere mich.
 
    „Es bedeutet also, dass ich drei Jahre lang im Koma gelegen habe?“ 
 
    Doktor Jansen und Schwester Elfi schütteln synchron die Köpfe.
 
    „Nein, Sie haben nicht drei Jahre lang im Koma gelegen, sondern nur drei Tage“, sagt der Doktor.
 
    Ich fasse mir an den Kopf. Ich habe 2017 einen Unfall gehabt, drei Tage im Koma gelegen und jetzt haben wir 2020. Klar, ist ja ganz logisch.
 
    „Ich möchte noch keine finale Diagnose stellen, aber wahrscheinlich haben Sie eine retrograde Amnesie“, erklärt mir Doktor Jansen. 
 
    „Diese retrograde Amnesie kann zwischen zwei Kopfverletzungen auftreten. Sie hatten offenbar vor drei Jahren diesen Unfall, bei dem Sie in London über die Straße gelaufen sind und jetzt den Unfall in Berlin, bei dem Sie im Auto saßen. Es gab zwei Unfälle. Sie aber können sich nur an den Unfall in London erinnern und nicht an den, der gerade passiert ist.“
 
    Ich finde, das klingt alles ziemlich schräg.
 
    „Ich kann mich nicht nur an den Unfall in Berlin nicht erinnern“, stelle ich richtig. „Ich kann mich offenbar nicht mehr an die letzten drei Jahre erinnern.“
 
    Plötzlich wird mir die ganze Tragweite dessen, was ich gerade gesagt habe, bewusst. Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter.
 
    „Ich kann mich nicht mehr an die letzten drei Jahre erinnern“, wiederhole ich flüsternd. 
 
    „Wissen Sie, was das bedeutet? Mir fehlen drei Jahre meines Lebens. Ich weiß nicht, was ich in dieser Zeit gemacht habe. War ich die ganze Zeit in Berlin? Habe ich in Berlin gearbeitet?“
 
    Doktor Jansen blättert wieder in seinen Unterlagen. Er macht mich mit diesem Geraschel noch wahnsinnig. 
 
    „Laut unseren Unterlagen ist das tatsächlich so“, bestätigt er. „Aber darüber sprechen Sie am besten mit Ihren Angehörigen. Ich werde Ihre Eltern sofort informieren, dass Sie aus dem Koma aufgewacht sind. Bestimmt können sie Ihnen all Ihre Fragen beantworten.“
 
    Ich starre an die Decke. Mir fehlen drei Jahre meines Lebens. Das ist eine Katastrophe. 
 
    Moment mal – bedeutet das etwa, dass ich mir meinen Schwanz rasiert habe? Ich habe mir allen Ernstes meine Haare so kurz schneiden lassen? Ich bin auf die Idee gekommen, meine Zähne bleichen zu lassen? Bin ich in den drei Jahren ein Vollidiot geworden? Bin ich womöglich ein ganz anderer Mensch, als ich mich selbst in Erinnerung habe? Oh Gott, das ist ja schrecklich. Ich bin für mich selbst ein Fremder. Schlimmer kann es eigentlich gar nicht mehr werden.
 
    Ich komme mir vor wie im falschen Film, und zwar spiele ich gerade die Hauptrolle in dem Horrorfilm „Der Mann ohne Gedächtnis“ oder „Die letzten drei Jahre sind ein blinder Fleck.“ Natürlich gibt es diese Filme, von denen ich einige gesehen habe, aber nie hätte ich es für möglich gehalten, dass so etwas einmal bittere Wirklichkeit werden könnte. So etwas passiert immer nur anderen, aber niemals einem selbst. 
 
    Ich habe wirklich den Eindruck, das letzte, was passiert ist, ist der Abend in diesem englischen Pub. Zumindest ist es das letzte, an das ich mich erinnere. Ich kann einfach nicht glauben, dass das schon drei Jahre her sein soll. Ich kann nicht fassen, dass ich mich an drei lange Jahre meines Lebens nicht erinnern kann. Doktor Jansen hat mir zwar insofern Mut gemacht, als dass er behauptete, die Erinnerung würde wahrscheinlich langsam zurückkehren, aber wer weiß das schon. 
 
    Was ist, wenn das nicht passiert? Dann werde ich nie wissen, wie ich mich in diesen drei Jahren verändert habe und warum zum Teufel ich mir meine Schamhaare rasiere. Vor drei Jahren hätte ich das jedenfalls nicht mal im Traum in Erwägung gezogen. Vielleicht bin ich zu einem Menschen geworden, den ich gar nicht kenne und der mir nicht sonderlich sympathisch ist.
 
    Mit einem Stein im Magen zücke ich mein Handy und googele nach „retrograder Amnesie“. 
 
    Die retrograde Amnesie bezeichnet einen Gedächtnisverlust, der den Zeitraum kurz vor dem schädigenden Ereignis betrifft. Dabei handelt es sich um eine rückwirkende Form der Amnesie. Der Betroffene hat keinerlei Erinnerungen mehr an den Zeitpunkt vor dem auslösenden Ereignis. Er kann sich beispielsweise nicht mehr an den Unfallhergang erinnern. Zusammenhänge, Erlebnisse und im Gedächtnis abgespeicherte Bilder können nicht mehr in das Bewusstsein gerufen werden.
 
    Bei einer retrograden Amnesie sind das semantische und episodische Langzeitgedächtnis betroffen, wohingegen das Gehirn im Hier und Jetzt kaum eingeschränkt ist. Während im semantischen Langzeitgedächtnis Allgemeinwissen gespeichert ist, enthält das episodische Langzeitgedächtnis Information aus dem eigenen Leben. In besonders schlimmen Fällen wissen die Betroffen dann nicht mehr, wer sie sind. Grund für eine retrograde Amnesie können psychologische Ursachen, wie besonders traumatische Erlebnisse, Schädel-Hirn-Traumata, Infektionen oder Mangelernährung sein. Je nach Schwere des Traumas kann die retrograde Amnesie für Sekunden, Minuten, Stunden, Tage, Wochen oder gar Monate andauern. Auch wenn sich der Zustand der Patienten wieder bessert und sich die retrograde Amnesie zum Teil zurückbildet, bleibt ein Teil des Gedächtnisverlusts bestehen. Zusammenhänge, Erlebnisse und Erinnerungen aus der Zeit vor dem Trauma bleiben für immer vergessen.
 
    Ich schlucke. 
 
    Ein Teil des Gedächtnisverlusts bleibt bestehen. Zusammenhänge, Erlebnisse und Erinnerungen aus der Zeit vor dem Trauma bleiben für immer vergessen.
 
    An einige Dinge, die ich getan habe, werde ich mich also nie mehr erinnern können. Sie sind in meinem Gedächtnis völlig ausgelöscht. 
 
    Von diesen düsteren Gedanken umgeben, starre ich an die Decke und höre nicht mal, dass sich die Tür öffnet. Als ich meinen Kopf zu Seite drehe, erblicke ich zwei vertraute Gestalten. Es sind meine Eltern.
 
    Meine Mutter kommt mit sorgenvollem Gesicht auf mich zugelaufen. Wie immer ist sie perfekt frisiert, perfekt geschminkt und perfekt angezogen. Ich kenne sie gar nicht anders. Während andere Mütter in meiner Kindheit manchmal recht desolat aussahen, wirkte meine Mutter immer wie aus dem Ei geprellt. Ich wette, nicht mal mein Vater hat sie schon jemals ungeschminkt zu Gesicht bekommen.
 
    Das liegt natürlich auch daran, dass sie sich niemals mit profanen Dingen wie Kochen, Putzen, Einkaufen und dem ganzen Haushalt beschäftigen musste. Dafür gab es immer ausreichend Personal. Ich bin in einer mondänen Villa am Wannsee groß geworden, mit allem erdenklichen materiellen Luxus, den man sich vorstellen kann. Nur Zeit, um in dem schönen großen Garten zu spielen, hatte ich nicht. Ich wurde schon als Kind darauf gedrillt, Leistung zu erbringen und besser zu sein als die anderen Kinder in der Schule. Mein Vater war da unerbittlich. Er hatte es schließlich zu etwas gebracht und sein einziger Sohn sollte es auch zu etwas bringen. Darum musste ich lernen, wenn die anderen Kinder fröhlich durch die Gegend tobten. Freunde hatte ich dadurch logischerweise auch kaum welche.
 
    All das geht mir durch den Kopf, als ich meinen Vater jetzt anschaue. Er sieht älter aus, als ich ihn in Erinnerung habe, ist aber immer noch ein sehr attraktiver Mann, den diese faszinierende Aura von Geld und Macht umgibt, die so viele Menschen anziehend finden.
 
    Ich habe mich mit meinem Vater nie besonders gut verstanden, weshalb es mich wundert, dass ich seit drei Jahren mit ihm zusammenarbeiten soll. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass das eine gute Zusammenarbeit ist und dass ich mich wohl dabei fühle. Warum habe ich mich darauf eingelassen? Der alte Ben, den ich kenne, hätte das niemals getan.
 
    „Mein Gott, Junge, wir haben schon gehört, dass du dich an nichts erinnern kannst“, begrüßt mich meine Mutter und greift nach meiner Hand. 
 
    „Erkennst du uns denn?“ 
 
    „Ja, Mama, ich erkenne euch“, antworte ich. „Ich kann mich sogar an ziemlich viel erinnern – an meine Kindheit, meine Jugend, an alles eigentlich. Nur an die letzten drei Jahre nicht. Das letzte, was ich weiß, ist, dass ich in London vor ein Auto gelaufen bin. Danach ist Schluss. Ich weiß nicht, dass ich in Berlin lebe und aus London weg gegangen bin.“ 
 
    Meine Mutter schüttelt den Kopf und hat Tränen in den Augen. 
 
    „Mein armer, armer Junge. Wir werden alles tun, um deinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.“ 
 
    Mein Vater räuspert sich. 
 
    „Du hast wirklich überhaupt keine Erinnerung an die letzten drei Jahre? Auch nicht kurze Sequenzen oder irgendwelche Bilder?“ 
 
    „Nein“, sage ich mutlos. „Gar nichts. Ich denke immer noch, ich wäre gestern in London verunglückt.“ 
 
    Meine Eltern sehen genauso bedrückt und verwirrt aus, wie ich mich fühle. 
 
    „Na, vielleicht erinnerst du dich an etwas, wenn wir dir Fotos zeigen“, sagt meine Mutter betont fröhlich. 
 
    „Wie geht es dir sonst, mein Liebling? Hast du Schmerzen, Knochenbrüche, Prellungen?“ 
 
    „Nichts Aufregendes, nur ein paar blaue Flecken“, beruhige ich sie. „Körperlich bin ich mehr oder weniger in Ordnung, was ein ziemliches Wunder ist. Und das mit der Amnesie … Doktor Jansen hat es mir so erklärt: Bei dem Aufprall wurde ein kleiner Teil meines Gehirns gequetscht – wohl der, der für meine Erinnerungen zuständig ist. Oder eine Nervenbahn. Er meinte, das sei sehr selten. Mein Kurzzeitgedächtnis hingegen ist völlig in Ordnung.“ 
 
    „Das andere wird sich auch schon wieder finden, davon bin ich überzeugt“, versucht meine Mutter, mir Mut zu machen. 
 
    „Das wird genauso heilen wie ein Bruch, du wirst schon sehen. Möchtest du dir Fotos ansehen? Oder bist du dazu zu müde? Wir lassen dich natürlich allein, wenn du dich etwas ausruhen möchtest.“ 
 
    „Ich würde gern Fotos aus der Zeit sehen, von der ich nichts mehr weiß“, erwidere ich, denn alles in mir brennt darauf, etwas über die Zeit zu erfahren, an die ich mich nicht erinnern kann. Vielleicht bewegen diese Fotos etwas in mir und die Tür zu den Erinnerungen öffnet sich. 
 
    Doch wenn sie etwas in mir bewegen, dann ist es, dass ich mich noch verwirrter und elender fühle als ohnehin schon. Es ist ein grässliches Gefühl, mich in Situationen zu sehen, die mir völlig fremd sind. Ich kann oft gar nicht glauben, dass ich das tatsächlich auf den Bildern bin. Der schwarze Abgrund unter mir wird immer größer. 
 
    „Wer ist das?“, will ich wissen, als ich mich in einem dunkelblauen Anzug neben einer extrem aufgetakelten Frau stehen sehe. Offensichtlich bin ich auf einem Fest.
 
    Meine Mutter zuckt mit den Schultern.
 
    „Ich kann mich ehrlich gesagt nicht mehr an ihren Namen erinnern, der war ziemlich exotisch. Sie war deine Begleitung bei der Hochzeit von Vivi und Daniel.“
 
    „Vivi und Daniel haben geheiratet?“, sage ich entgeistert.
 
    „Ja, das haben sie beschlossen, weil Vivi plötzlich schwanger wurde“, informiert mich meine Mutter.
 
    „Vivian hat ein Kind?“ Jetzt bin ich noch entgeisterter. 
 
    „Ja, Zwillinge“, bestätigt meine Mutter.
 
    „Ich kann es nicht glauben. Die beiden wollten doch überhaupt keine Kinder!“
 
    „Tja, das ist eben so passiert.“ 
 
    Ich blättere weiter. Auf den nächsten Bildern bin ich an einem traumhaften weißen Strand mit türkisfarbenem Meer zu sehen. An meiner Seite ist wieder diese aufgebrezelte Blondine. 
 
    „Ist das meine Freundin?“, erkundige ich mich und finde es mehr als skurril, dass ich so eine Frage stellen muss.
 
    „Bin ich mit ihr … äh … zusammen?
 
    Mein Vater stößt geräuschvoll die Luft aus.
 
    „Du bist mit keiner Frau so richtig zusammen“, erklärt er mir – nicht ohne einen leichten Vorwurf in der Stimme.
 
    „Du hast mal die, dann wieder eine andere am Start. Eine richtige Beziehung führst du mit keiner.“
 
    „Aber das wissen wir doch gar nicht“, wiegelt meine Mutter ab.
 
    Das Problem ist: Ich weiß es auch nicht. Ich starre wieder das Bild an. Die Frau ist blond und jeder kann sehen, dass sie vorwiegend aus künstlichen Teilen besteht. Bin ich tatsächlich mit so jemandem – in welcher Form auch immer – zusammen? Ich muss mich in den drei Jahren aber wirklich sehr verändert haben, wenn ich so etwas toll finde. Bin ich tatsächlich in dieser Zeit ein völlig anderer Mensch geworden? In der Zeit in London hätte ich mich mit so einer Frau niemals eingelassen. Und für mich bin ich immer noch in London. Das ist schließlich das letzte, an das ich mich erinnere. 
 
    Oh mein Gott, ich bin überhaupt nicht mehr ich. Ich habe zwar noch mein Aussehen – abgesehen von den scheußlich kurzen Haaren und dem rasierten Schritt –, aber innerlich scheine ich völlig anders zu ticken. Das macht mir Angst. Ich habe das Gefühl, da wohnt irgendein Alien in mir. Vielleicht sollte ich einen Exorzisten aufsuchen und eine Teufelsaustreibung vornehmen lassen.
 
    „Dann gehört diese Rolex Uhr auch mir?“, frage ich mit belegter Stimme. 
 
    Meine Eltern nicken synchron. 
 
    „Ja, genauso wie die Ringe hier.“
 
    Sie deuten auf eine kleine, durchsichtige Plastiktüte. Stirnrunzelnd greife ich danach. Diese dicken, silbernen Ringe soll ich tragen? Ich trage grundsätzlich keine Ringe. Ich habe noch nie in meinem Leben einen verdammten Ring getragen. Das passt überhaupt nicht zu mir. Oder sagen wir mal so: Es passt nicht zu dem Ben, den ich kenne. 
 
    „Wieso bin ich überhaupt zurück nach Berlin gekommen?“, will ich wissen. „Ich habe mich in London sehr wohl gefühlt.“
 
    Mein Vater räuspert sich.
 
    „Ich war der Meinung, dass ich dich hier in Berlin dringender brauchen würde“, gibt er Auskunft.
 
    „Und da habe ich in London alles stehen und liegen lassen und bin nach Berlin gekommen?“, erkundige ich mich ungläubig. 
 
    „Warum das denn? Was gibt es in Berlin, das ich so dringend tun sollte?“
 
    „Ich möchte mich in absehbarer Zeit völlig aus dem Geschäft zurückziehen und wollte dir noch einiges beibringen“, erwidert mein Vater, sieht aber nicht gerade glücklich dabei aus.
 
    „Es hat zwischen euch viele Differenzen gegeben“, erklärt meine Mutter. „Vielleicht war es keine gute Idee, dich aus London abzuziehen.“
 
    Ich starre meine Eltern an und kann mir kaum vorstellen, wie es wohl gewesen sein muss, mit meinem Vater zu arbeiten. Ich war mir immer sicher, dass es nicht gut gehen konnte. Wahrscheinlich habe ich damit recht gehabt. Es ist wirklich grotesk, dass ich mich einfach nicht daran erinnern kann. Ich kann mich an überhaupt nichts erinnern. Es macht mich absolut wahnsinnig
 
    Die Tür geht auf und ich zucke zusammen. Die aufgetakelte Blondine von den Fotos steht plötzlich live und in Farbe vor mir. Nein, nein, und nochmals nein. Im Leben habe ich nichts mit der gehabt. Die sieht ja aus wie eine Plastikbarbie. Ich wette, dass nichts an ihr echt ist. Auf so einen Typ Frau stehe ich überhaupt nicht. Das kann einfach nicht wahr sein. Ich kann mich in drei Jahren nicht so gravierend verändert haben! 
 
    Ich glaube, ich werde gleich ohnmächtig. 
 
   
 
    
    Kapitel 5 - Ben
 
    „Ben, mein armer Liebling!“, vernehme ich eine kindliche, piepsige Stimme und dann das Klappern von viel zu hohen, viel zu dünnen Absätzen. 
 
    Verdammt – ich mag überhaupt keine Frauen mit diesen High Heels. Ich verabscheue Frauen, die sich ihre Füße kaputt machen, nur damit die Männer sie erotisch finden. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ich mich mit so einer Frau eingelassen habe. Und doch scheint es wahr zu sein. Mir graust es vor mir selbst. Was ist mit mir passiert? 
 
    Im nächsten Augenblick umweht mich eine Parfümwolke und ich fange an zu husten. Ich hasse Frauen, die so riechen, als seien sie in einen Bottich mit Parfüm gefallen. So etwas konnte ich noch nie leiden. Habe ich denn all meine Prinzipien über Bord geworfen? 
 
    Die Parfümwolke kommt näher und im nächsten Augenblick schmiegt sich eine weiche Wange gegen meine. Jetzt ersticke ich fast und schnappe nach Luft. 
 
    „Wer sind Sie?“, frage ich atemlos und drücke mich in mein Kissen, um diesem fürchterlichen Gestank zu entgehen. 
 
    „Ich kenne Sie nicht. Wer hat Sie überhaupt hierher geholt? Woher wissen Sie, dass ich hier bin?“
 
    „Ich war die letzte Nummer, die du auf deinem Handy angerufen hast“, antwortet sie. „Eine Krankenschwester hat mich angerufen, weil wir so oft telefoniert haben und sie annahm, ich sei deine Freundin. Das bin ich ja auch.“ 
 
    Mitfühlend schaut sie mich an, während ich das Gehörte zu verarbeiten versuche. Sie ist meine Freundin? Ich würde es schon nicht verstehen, wenn sie nur meine Affäre wäre, aber Freundin? Hat mein Vater nicht eben noch gesagt, ich sei zu einer festen Beziehung gar nicht in der Lage? 
 
    Hilfesuchend blicke ich meine Eltern an, die bedauernd mit den Schultern zucken, so als wollten sie sagen: 
 
    „Uns hast du zwar nichts erzählt, aber wir können auch nicht dementieren, dass das tatsächlich deine feste Freundin ist. Woher sollen wir das wissen?“ 
 
    Ja, woher sollen sie das wissen? Und woher soll ich das wissen? Diese Frau kann mir doch alles Mögliche erzählen, ohne dass es stimmen muss. Vielleicht wünscht sie sich nur, dass sie meine Freundin ist und nutzt meine Situation schamlos aus. Andererseits habe ich diese Bilder gesehen, auf denen ich zweifellos mit ihr abgebildet bin und es wirkte schon sehr vertraut, wie sie sich an mich geschmiegt hat. 
 
    Hilfe, diese Kunstpuppe ist meine Freundin! Wie komme ich aus dieser Nummer bloß wieder raus? 
 
    „Aha“, sage ich einfallsreich. „Du bist also meine Freundin. Leider kann ich mich überhaupt nicht an dich erinnern. Wie heißt du eigentlich?“ 
 
    „Ich heiße Shakira-Chayenne“, erwidert die Blondine und strahlt mich an. „Na, klingelt es jetzt bei dir? Diesen ungewöhnlichen Namen kannst du nicht ernsthaft vergessen haben, oder? Du hast mich immer Shasha genannt.“ 
 
    Vielleicht ist es ganz gut, dass ich mich an nichts mehr erinnere. Shakira-Chayenne alias Shasha. Oh mein Gott! Wie tief muss ich gesunken sein! 
 
    Meine Eltern und Shakira-Chayenne machen sich miteinander bekannt und bemitleiden mich gemeinsam. Ich bemitleide mich auch. Es ist ein ziemliches Jammern und Klagen, das überhaupt nicht wieder aufhören will. Na, so wird das sicher nichts mit meiner baldigen Genesung. 
 
    Nach einer Weile erscheint Schwester Elfi, um meinen Blutdruck zu messen, der erstaunlicherweise völlig in Ordnung ist. Da ich auf die Toilette muss, nutze ich die Gelegenheit, um mich im Spiegel zu betrachten. Erstaunt starre ich mich an. Seit wann habe ich so muskulöse Oberarme? Wo kommen die denn her? Trainiere ich neuerdings wie ein Verrückter? 
 
    Oh mein Gott, ich habe ein Tattoo auf dem Oberarm! Geschockt starre ich es im Spiegel an. Ich habe mich tätowieren lassen? Warum das denn? Und was bedeuten diese merkwürdigen Zeichen überhaupt? Kann man das weglasern lassen? 
 
    Ich ziehe mein Hemd ein Stück weit nach oben und schnappe nach Luft. Ich habe ein richtiges Sixpack! Das hatte ich noch nie. Ich bin total durchtrainiert und perfekt geformt. Außerdem finde ich, dass ich eher jünger als älter aussehe, obwohl drei Jahre vergangen sind. Ich habe um die Augen herum gar keine Falten mehr. Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, aber das klappt nur bedingt. Plötzlich fährt mir ein Schock in die Glieder. Wieso habe ich nach drei Jahren weniger Falten? Müsste ich nicht eigentlich mehr Falten haben? Ich habe mir doch nicht irgendetwas spritzen lassen, Botox oder Hyaluron vielleicht?
 
    Erschüttert stehe ich vor dem Spiegel. Ich bin offenbar ein Sportfanatiker geworden und lasse mir Gift ins Gesicht spritzen, um weniger Falten zu haben. Außerdem habe ich mich wie ein Knastbruder tätowieren lassen. Du liebe Güte, was habe ich denn noch alles getan? 
 
    Ich fahre mir durch meine kurzen Haare. Es ist erschreckend, jemand zu sein, der man eigentlich gar nicht ist. Und dann rasiere ich mir auch noch den Schwanz und bleiche mir die Zähne. Es ist einfach unheimlich. 
 
    Meine Eltern und diese seltsame Frau mit dem noch seltsameren Namen bleiben noch eine Weile, bis Schwester Elfi sie bittet zu gehen. Ich soll mich ausruhen und für weitere Untersuchungen bereithalten. 
 
    Später werde ich gründlich untersucht und erhalte die Info, dass körperlich alles in bester Ordnung ist. Aber ob ich mein Erinnerungsvermögen jemals vollständig zurückerhalten werde, kann mir niemand sagen. Es ist sehr wahrscheinlich, aber keiner kann mir eine Garantie geben. 
 
    „Geben Sie sich Zeit und setzen Sie sich nicht unter Druck“, sagt Doktor Jansen. 
 
    „Ich weiß, das ist leichter gesagt als getan, aber vertrauen Sie darauf, dass die Erinnerungen von ganz allein zurückkehren werden. Schonen Sie sich und tun Sie nur das, was Ihnen gut tut und Spaß bereitet.“ 
 
    „Wann werde ich denn entlassen?“, will ich wissen. 
 
    „Wenn Sie jemanden haben, der Sie im Alltag unterstützt, können Sie schon morgen gehen“, versichert Doktor Jansen. 
 
    „Aber es wäre gut, wenn Sie nicht allein wären.“ 
 
    Ich zucke mit den Schultern. 
 
    „Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, ob ich überhaupt Freunde in Berlin habe. Ich bin zwar hier geboren und aufgewachsen, aber vor der Zeit in London habe ich in Hamburg gelebt. Ich weiß gar nicht, ob ich hier jemanden kenne.“ 
 
    „In den drei Jahren haben Sie hier bestimmt Bekanntschaften und Freundschaften geschlossen“, versucht Doktor Jansen mich aufzuheitern. 
 
    „Und diese Freunde können Ihnen dabei helfen, Ihre Erinnerungen wiederzuerlangen. Treffen Sie sich so oft wie möglich mit Ihnen und lassen Sie sich helfen.“ 
 
    Als ich etwas mutlos in mein Zimmer zurückkehre, fallen mir die vielen Blumen auf, die überall herumstehen. Von wem sind die? Ich gehe auf den Tisch zu und greife nach einer Karte. 
 
    „Hallo altes Haus, das wird schon wieder. Unkraut vergeht schließlich nicht. Bald werden wir wieder um die Häuser ziehen. Dein Kumpel Adrian.“ 
 
    Ich starre auf die Karte. Ich kenne keinen Adrian. Wer soll das sein? 
 
    „Mein Liebster, ich weiß genau, dass du es schaffen wirst. Wir werden wieder wunderschöne Momente miteinander haben. In Liebe, deine Shakira-Chayenne.“ 
 
    Okay, diese Dame kenne ich inzwischen schon. 
 
    „Lieber Herr Berger, wir wünschen Ihnen von ganzem Herzen gute Besserung und freuen uns, Sie bald wieder zu sehen. Ihre Assistentin Dana und das ganze Team.“ 
 
    Ach ja, einen Job habe ich ja schließlich auch noch. An den kann ich mich schon überhaupt nicht mehr erinnern. Aber da ich in London fachlich mehr oder weniger dasselbe gemacht habe, was ich wahrscheinlich auch hier in Berlin gemacht habe, dürfte es kein so großes Problem sein, mich da einzuarbeiten. Jedenfalls hoffe ich das. Eine Dana kenne ich selbstverständlich nicht und das Team natürlich auch nicht.
 
    Auch die anderen Namen auf den Karten sagen mir überhaupt nichts. Doch dann entdecke ich endlich Karten von der Belegschaft aus London und ein warmes Gefühl durchflutet mich. Die kennen mich noch so, wie ich mich selbst kenne. Am liebsten würde ich sie anrufen und herbitten. Ich sehne mich so sehr nach jemandem, der weiß, wie ich wirklich bin. Denn so, wie ich mich momentan kennen lerne, bin ich definitiv nicht. Und ich will so auch gar nicht sein.
 
    Am nächsten Tag holen mich meine Eltern ab. 
 
    „Wir fänden es gut, wenn du vorerst bei uns wohnen würdest“, schlägt meine Mutter vor, doch ich schüttele den Kopf. 
 
    „Nein. Ich will so schnell es geht in mein eigenes Leben zurück. Mir fehlt schließlich nichts, außer die Erinnerung.“ 
 
    „Wir haben kein gutes Gefühl dabei, wenn du allein bist“, seufzt meine Mutter besorgt. „Hast du denn jemanden, der eine Zeitlang bei dir wohnen könnte? Deine Freundin zum Beispiel. Wie heißt sie noch gleich?“
 
    „Shakira-Chayenne“, erwidere ich und muss immerhin bei dem Namen grinsen. „Ja, ich könnte sie fragen. Oder sonst irgend jemanden, den ich offensichtlich kenne, es aber leider vergessen habe. Da wird sich schon jemand finden.“ 
 
    „Das wäre gut“, stimmt mein Vater zu. „Wer weiß, wie sich diese Gedächtnislücken sonst noch bei dir auswirken.“ 
 
    „Ich würde gern so schnell wie möglich ins Büro zurückkehren“, verkünde ich. „Ich will wirklich nicht den ganzen Tag zu Hause herum sitzen und darüber nachgrübeln, wann mein Gedächtnis zurückkehrt und ob es das überhaupt jemals tun wird. Da werde ich erst recht verrückt. Ich glaube, die Arbeit würde mich ganz gut ablenken.“ 
 
    Mein Vater nickt. 
 
    „Ja, das glaube ich auch. Ich denke, es wird dir nicht allzu schwer fallen, in deinen Arbeitsablauf zurückzufinden. Deine Tätigkeit ist im Wesentlichen genau das, was du in London auch getan hast. Luxus-Immobilien kaufen und verkaufen. Nur die Namen und die einzelnen Projekte wirst du nicht mehr kennen, aber dabei kann ich dir helfen oder deine Assistentin. Sie ist sehr tüchtig und intelligent und du kannst dich hundertprozentig auf sie verlassen. Sie heißt übrigens Dana Dormann.“ 
 
    Meine Eltern kutschieren mich in ihrem BMW durch Berlin und natürlich erinnere ich mich an meine alte Heimat.
 
    „Wo wohne ich überhaupt?“, will ich wissen. „Und ist unser Büro immer noch am Ku‘damm?“ 
 
    „Ja, das Büro ist immer noch da, wo es seit über fünfzig Jahren ist“, erklärt mein Vater. „Und du wohnst praktischerweise genau gegenüber in einem Penthouse im obersten Stock. So, wie du es von London auch gewohnt warst.“ 
 
    An mein wunderschönes Penthouse in London kann ich mich natürlich bestens erinnern. Wehmütig denke ich daran zurück. Ich habe mich sehr wohl darin gefühlt und es behagt mir überhaupt nicht, jetzt in eine völlig fremde Wohnung zu kommen. Meine Wohnung. Eine Wohnung, die ich nicht kenne. 
 
    Natürlich ist sie edel und teuer eingerichtet und von jeglichem Schnickschnack befreit. Die dominierenden Farben sind Weiß, Grau und Schwarz, glatte Flächen, kein Dekogedöns, ein bisschen kühl und spartanisch. Ich runzele die Stirn. Das Penthouse in London war wesentlich gemütlicher eingerichtet. Bin ich so ein kühler Typ geworden? Ich scheine mich wirklich extrem verändert zu haben. Aber warum eigentlich? 
 
    „Kommt dir deine Wohnung bekannt vor?“, fragt meine Mutter hoffnungsvoll. „Siehst du irgendetwas, an das du dich erinnern kannst, und sei es auch nur eine Kleinigkeit?“ 
 
    Ich blicke mich in meinem gigantischen Wohnzimmer um. Dort stehen eine riesige, weiße Ledercouch, ein viereckiger Glastisch und ein überdimensionaler Fernseher, eher schon eine Kinoleinwand. Sonst befindet sich nichts in dem gewaltigen Raum. Er wirkt irgendwie unpersönlich; so, als würde hier niemand wohnen. Ich komme mir vor wie in der Suite eines Luxushotels, aber nicht wie in meiner eigenen Wohnung.
 
    Ich schüttele mutlos den Kopf und schreite zum Schlafzimmer. Alles hier ist riesig, auch das Bett, das in der Mitte des Raumes prangt. Flüchtig schießt mir der Gedanke durch den Kopf, was in diesem Bett wohl alles stattgefunden hat. Treibe ich es hier tatsächlich mit dieser Frau mit dem merkwürdigen Namen? Ist sie wirklich meine Freundin? Oder wälzen sich noch andere Frauen durch die Laken? Es macht mich verrückt, dass ich das einfach nicht weiß. 
 
    Eins weiß ich mit Sicherheit: Als ich in London gelebt habe, wäre ich mit Sicherheit nicht mit Shakira-Chayenne in der Kiste gelandet. Warum jetzt? Warum hat sich mein Beuteschema so sehr verändert?
 
    Auch die Küche sieht aus wie die Titelseite von „Schöner wohnen“. In der Mitte befindet sich eine Kochinsel, obwohl ich mir sicher bin, dass ich nicht koche, denn ich habe mir noch nie in meinem Leben eine warme Mahlzeit zubereitet. Wozu auch? Es gibt schließlich genug Restaurants, in denen Menschen arbeiten, die das viel besser können als ich. Ob Shakira-Chayenne mich bekocht? So richtig vorstellen kann ich mir das nicht. Ihre Qualitäten werden auf ganz anderen Gebieten liegen. Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich das testen möchte. 
 
    „Deine Erinnerung kommt sicher zurück, du musst dir einfach etwas Zeit lassen“, will meine Mutter mich trösten und tätschelt meine Schulter. Ich lächele sie schief an und hoffe, dass sie recht behält.
 
    Mein Vater räuspert sich. 
 
    „Davon bin ich ebenfalls überzeugt, mein Sohn. Du musst nur ganz fest daran glauben.“ 
 
    Ich wüsste wirklich gern, was für ein Verhältnis wir jetzt zueinander haben, wo wir so eng zusammenarbeiten. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das gut geht. Aber warum mache ich das überhaupt mit? Warum bin ich nicht in London geblieben? Ich verstehe das alles nicht. Ich verstehe mein ganzes Leben nicht. Ich wünschte, ich wäre nicht hier. Ich wünschte, ich wäre immer noch in London, denn da hatte ich wenigstens ein Leben. Ich kenne hier niemanden bzw. höchstens diese Shakira-Chayenne, von der ich nicht weiß, warum ich sie überhaupt kenne.
 
    „Vielleicht kann deine Freundin ja doch eine Zeit lang zu dir ziehen“, schlägt meine Mutter erneut vor.
 
    Unwillkürlich stöhne ich auf. 
 
    „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Ich meine … Ich kenne diese Frau nicht. Und wenn ich sie so sehe, habe ich keine Ahnung, warum ich mich überhaupt mit ihr eingelassen habe. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass sie meine Freundin ist.“ 
 
    Ich fahre mir durch meine kurzen Haare, an die ich mich immer noch nicht gewöhnt habe. Aber die wachsen wieder. Wenn doch alles andere auch so einfach wäre! 
 
    „Sagt mal, kann es eigentlich sein, dass ich mich in den letzten drei Jahren sehr verändert habe?“, will ich wissen. „Alles, was ich sehe … in der Wohnung und auch an mir … Das bin eigentlich gar nicht ich.“ 
 
    Ich hoffe, meine Eltern fragen jetzt nicht nach Details, denn ich möchte ihnen ungern mitteilen, dass ich mir den Sack rasiere und offenbar Botox spritzen lasse. Sie müssen schließlich nicht alles wissen.
 
    Meine Mutter schluckt und wechselt einen fragenden Blick mit meinem Vater. 
 
    „Ja, sicher hast du dich ein bisschen verändert“, sagt sie schließlich ausweichend. 
 
    „Jeder verändert sich im Laufe seines Lebens.“ 
 
    Ganz offenbar will sie nicht mit mir darüber reden. Wahrscheinlich, weil meine Veränderung nicht gerade positiv ist. Ich werde nicht umhin kommen, mit den Leuten zu reden, mit denen ich in der letzten Zeit zusammen war. Zum Beispiel mit meinen Angestellten im Büro, insbesondere meiner Assistentin. Ich habe keine Ahnung, was für ein Verhältnis wir zueinander haben. In London hatte ich zu meiner Assistentin Carol ein freundschaftliches Verhältnis. Ich hoffe, das ist mit dieser Dana genauso. 
 
   
 
    
    Kapitel 6 - Dana
 
    Als Herr Berger senior die ganze Belegschaft zusammen trommelt und uns mitteilt, dass sein Sohn einen schweren Unfall hatte, bin ich wie erstarrt. Und als er sagt, dass Ben an einer Amnesie leidet und sich an die drei Jahre in Berlin nicht mehr erinnern kann, trieft mein Herz vor Mitleid. Ich weiß, er hat mich nicht immer gut behandelt, aber trotzdem mag ich ihn. Ich bin fest davon überzeugt, dass unter seiner rauen Schale ein weicher, geradezu liebenswerter Kern versteckt ist. 
 
    Wahrscheinlich ist er so grantig geworden, weil sein Vater ihn dauernd herumkommandiert und ihn behandelt wie einen Schuljungen. In London hat er eine Filiale mit hundert Mitarbeitern geleitet, und hier muss er sich seinem Vater unterordnen. Dass das für ihn schwierig ist, kann ich nachvollziehen. Ich verstehe nicht, dass er seinem Vater nicht widerspricht und sich alles gefallen lässt. So ein Typ ist er doch gar nicht. Und an mir und den anderen Angestellten lässt er seinen Frust dann aus. Das ist unfair. 
 
    Aber das ist jetzt zweitrangig. Er tut mir so leid. Wie muss das nur sein, wenn einem drei Jahre seines Lebens fehlen? Ich kann mir das überhaupt nicht vorstellen. In diesen drei Jahren hat er viele neue Leute kennengelernt, an die er sich offenbar nicht mehr erinnern kann. Wie furchtbar! Alles muss für ihn neu und ungewohnt sein. Er muss alles ganz neu lernen, wie ein Kind. Okay, nicht wie ein Kind natürlich, denn wie sein Vater sagte, kann Ben sich an die Zeit, bevor er in Berlin war, bestens erinnern. Er hat in London damals einen Unfall gehabt und jetzt den nächsten. Offenbar kann es passieren, dass zwischen zwei Kopfverletzungen eine Amnesie auftritt. Das ist schrecklich und absolut tragisch. Ich werde alles versuchen, um Ben zu helfen.
 
    Natürlich ist Bens Unfall und seine Amnesie das Tagesgespräch in der Firma. Alle bemitleiden mich, weil sie davon ausgehen, dass Ben jetzt noch viel unleidlicher sein wird, als er es ohnehin schon war. Er ist bestimmt total ungeduldig, ärgerlich und aggressiv, wenn er zurückkehrt. Mir wird jetzt schon ganz schlecht. Da er sich an nichts erinnern kann, bin ich seine erste Ansprechpartnerin. Ich werde ihm alles erklären müssen, alle Zusammenhänge, alle Personen, alle Fakten. Das bedeutet, dass wir sehr eng zusammenarbeiten und sicher viel Zeit miteinander verbringen werden. 
 
    Oh mein Gott, wenn er mich acht Stunden am Tag nur noch anschnauzt und mich drangsaliert, werfe ich wirklich das Handtuch. Ich kann das vielleicht zwei oder drei Stunden am Tag aushalten, aber nicht nonstop von morgens bis abends. So taff bin ich dann doch nicht. Darum sehe ich seiner Rückkehr mit einer gewissen Angst entgegen. In seinem Zustand kann ich ihm keine frechen Antworten um die Ohren hauen, das ist völlig klar. Ich werde Rücksicht nehmen und ihn mit Samthandschuhen anfassen müssen. Ich hoffe, dass mir das gelingt, aber sicher bin ich mir nicht. 
 
    Heute ist der große Tag gekommen. Nach zwei Wochen kehrt Ben in die Firma zurück. Ich dachte, dass er nach dem Unfall viel länger wegbleiben würde, aber bis auf die Erinnerungslücken scheint bei ihm alles in Ordnung zu sein. Ich bin total aufgeregt, habe die ganze Nacht nicht geschlafen und kann nichts essen. Was für ein Boss wird das sein, dem ich heute gegenübertreten werde? 
 
    Ich vermute, er ist genauso wie sonst, nur noch schlimmer. Natürlich leidet er darunter, dass er sich an nichts erinnern kann, und genau das wird er an mir auslassen. Hilfe! Es wird wahrscheinlich ein Horrortag für mich, genauso wie der nächste und der übernächste. Am besten, ich kündige gleich, dann erspare ich mir ein langes Leiden. 
 
    „Viel Glück“, flüstert mir Leonie zu und formt ihre Finger zu einem V. „Vielleicht geht es ja doch gut.“ 
 
    Viel Hoffnung schwingt in ihrer Stimme allerdings nicht mit. 
 
    Ich rolle mit den Augen. 
 
    „Das glaube ich kaum. Was meinst du, wie schlecht der drauf sein wird! Und was glaubst du, an wem er seine schlechte Laune auslassen wird? An mir natürlich. Nein, das kann gar nicht gut gehen. Wie sollte es? Am besten besorge ich mir eine große Flasche Baldrian.“ 
 
    Mitleidig schaut Leonie mich an. 
 
    „Ich muss zugeben, dass ich dich wirklich nicht beneide. Ich glaube auch, dass er noch fieser sein wird als sonst. Du hast mein vollstes Mitgefühl. Wenn du dich mal auskotzen willst – ich bin immer für dich da. Wir können heute ja zusammen Mittagspause machen.“ 
 
    Ich winke ab. 
 
    „Ich glaube nicht, dass ich heute überhaupt eine Mittagspause machen kann. Schließlich ist es Bens erster Tag.“ 
 
    Leonie seufzt tief auf. 
 
    „Dana, du solltest auch mal an dich denken. Dir steht seit deinem ersten Arbeitstag eine Mittagspause zu.“ 
 
    „Die mache ich auch meistens“, erwidere ich. „Aber ausgerechnet heute möchte ich mich da nicht festlegen. Wir können uns nach Feierabend treffen. Was hältst du davon?“ 
 
    Leonie nickt mit leuchtenden Augen. 
 
    „Ja, wir und noch mindestens zehn andere Kolleginnen. Die sind alle total heiß darauf, aus erster Hand zu erfahren, wie es dem sexy Boss nach dem Unfall geht. Wir sind alle gespannt wie ein Flitzebogen. Ruf mich an und sag Bescheid, wann du Feierabend machst.“ 
 
    „Okay, das werde ich tun“, verspreche ich. „Vorausgesetzt, ich überlebe den heutigen Tag.“ 
 
    Leonie nimmt mich in ihre Arme und drückt mich ganz fest. 
 
    „Alles Gute für dich“, wünscht sie mir. „Und vergiss den Baldrian nicht, den du auch Ben in seinen Kaffee schütten solltest.“ 
 
    Ich atme tief durch und blicke auf die Uhr. Es ist kurz vor acht und Ben müsste jeden Moment auf der Bildfläche erscheinen. Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Natürlich kennt er mich nicht mehr. Er weiß nicht, dass ich manchmal ziemlich frech zu ihm bin und ihm Paroli biete. Aber dass er mich herumkommandiert, weiß er bestimmt, denn das wird er mit seiner Sekretärin in London schließlich auch getan haben.
 
    Als ich Schritte höre, straffe ich unwillkürlich meine Schultern. Jetzt ist es soweit. Mein neuer alter Chef, der nicht weiß, wer ich bin und der sicher auch nicht so recht weiß, wer er selbst eigentlich ist, betritt das Büro. Lieber Gott, bitte lass mich das heute hier heil überleben!
 
    Da ist er. Mein Herz veranstaltet einen dreifachen Salto. Dann stutze ich. Ben steckt nicht, wie sonst immer, in einem maßgeschneiderten, teuren Anzug, sondern trägt eine schwarze Jeans und ein weißes Hemd, das er aufgeknöpft hat. Keine Krawatte. Auch keine Rolex am Handgelenk. Und auch seine Ringe sind weg. Am liebsten würde ich mir die Augen reiben, erinnere mich aber im letzten Augenblick daran, dass dann meine kunstvoll aufgetragene Wimperntusche dahin wäre. Also begnüge ich mich damit, meine Augen möglichst weit aufzureißen und Ben von Kopf bis Fuß zu begutachten. 
 
    Du liebe Güte, er sieht einfach so unverschämt gut aus, sogar noch besser als sonst! Für gewöhnlich versteckt er seinen anbetungswürdigen Körper unter seinen Anzügen, doch jetzt kommen seine Armmuskeln in dem weißen Hemd so richtig gut zur Geltung und man kann sogar sein Sixpack erahnen. Er sieht einfach umwerfend aus! Ich glaube, ich falle gleich in Ohnmacht. 
 
    Sein sinnlicher Mund verzieht sich zu einem Lächeln und seine Augen leuchten. Es geht mir direkt in den Bauch. Ich glaube, so freundlich hat er mich noch nie angelächelt. 
 
    „Hallo, ich bin Ben“, begrüßt er mich und seine Stimme ist so sexy, dass mir ein wohliger Schauer den Rücken hinunterläuft. Ich schlucke, als er mir seine Hand hinhält und ich sie ergreife. Hat er mir überhaupt schon mal die Hand geschüttelt? Ich glaube, nein. Nicht nur beim Vorstellungsgespräch und auch nicht an meinem ersten Arbeitstag. Er hat es nicht so mit Körperkontakt. Was ist mit ihm passiert? Er mag ja alles Mögliche vergessen haben, aber ganz offensichtlich hat er sich wieder an seine guten Manieren erinnert. Ich wusste doch, dass ganz tief in ihm ein netter, charmanter Kerl steckt! 
 
    „Ähm … ich bin … ich bin …“, stottere ich und schäme mich gleichzeitig. Jetzt höre ich mich so an, als sei ich diejenige, die eine Amnesie hätte, wenn ich nicht mal mehr weiß, wie ich eigentlich heiße. 
 
    „Entschuldigen Sie bitte, ich bin etwas aufgeregt“, erkläre ich hasplig. „Also, ich bin Dana Dormann, Ihre Assistentin.“ 
 
    „Sehr angenehm.“ Ben hält noch immer meine Hand fest und drückt sie ganz leicht. Seine wunderschönen grünen Augen glänzen und er schaut mich so intensiv an, dass mein ganzer Körper anfängt zu kribbeln. 
 
    Was macht er da mit mir? So hat er mich noch nie angesehen. Wenn er mich weiterhin so ansieht, dann … Kann man eigentlich nur von einem Blick zum Orgasmus kommen? 
 
    „Gleichfalls“, erwidere ich mechanisch, obwohl das natürlich Blödsinn ist. Ich kenne ihn ja bereits. Aber mir fällt nichts anderes ein. Mein Gehirn ist wie leergefegt. Das kann ja heiter werden, wenn ich ihm heute den ganzen Ablauf erklären soll. Ich kann mich plötzlich auch an überhaupt nichts mehr erinnern, genauso wie er.
 
    Ben lässt meine Hand los, lächelt mich aber immer noch an. Vielleicht nimmt er irgendwelche Medikamente und ist deshalb so gut drauf. Ja, natürlich, das ist es. Er ist auf Drogen, anders ist sein Verhalten nicht zu erklären. Es gibt nämlich keinen einzigen Grund, warum er gut gelaunt sein müsste. Genau genommen müsste seine Laune ziemlich im Keller sein.
 
    „Das ist sicher eine ziemlich skurrile Situation für Sie“, sagt er charmant und hört nicht auf zu lächeln. 
 
    „Sie kennen mich, aber ich kenne Sie nicht.“ 
 
    Also, im Moment habe ich ehrlich gesagt nicht das Gefühl, ihn zu kennen. Diesen freundlichen, charmanten Mann vor mir kenne ich nämlich überhaupt nicht. Es sieht zwar genauso aus wie mein Boss, ist aber von seinem Verhalten her ein völlig anderer Mensch. 
 
    „Das wird sich wohl schnellstens ändern“, vermute ich. 
 
    Ben nickt und legt sein Gesicht in kummervolle Falten. 
 
    „Es tut mir leid, wenn ich Sie in der ersten Zeit sicher sehr in Anspruch nehmen muss, weil ich Ihre Hilfe benötige. Wenn es Ihnen zu viel wird, sagen Sie bitte Bescheid. Ich möchte Sie nicht überfordern. Es war mir immer wichtig, dass meine Belegschaft gern für mich arbeitet und sich an ihrem Arbeitsplatz wohl fühlt.“ 
 
    Ich starre ihn völlig perplex an. Am liebsten würde ich ihn fragen, wann genau das war. In London? War er dort anders? Hier in Berlin hat es ihn nicht die Bohne interessiert, ob die Belegschaft gern für ihn gearbeitet hat oder nicht. Und dass sich irgendjemand, der in seine Nähe kam, an seinem Arbeitsplatz wohlgefühlt hat, wage ich auch zu bezweifeln. Wenn Ben ein Büro betreten hat, sind immer alle zusammen gezuckt, weil sie schon wussten, dass jetzt ein Donnerwetter drohte.
 
    Ben runzelt die Stirn. 
 
    „Habe ich etwas Falsches gesagt? Sie sehen so erschrocken aus.“ 
 
    „Äh … nein. Das ist toll“, stammele ich und kann nicht glauben, was ich da höre. Oder täuscht er seine Amnesie nur vor und verarscht uns alle ganz gehörig? Ich meine, wenn er die letzte Zeit in seinem Leben vergessen hat, ist das eine Sache, aber dass sich sein Charakter plötzlich komplett verändert, ist eine andere. Warum um alles in der Welt ist er plötzlich so nett? Was hat das mit seinem Gedächtnisverlust zu tun? Also ehrlich, ich komme da nicht so ganz mit.
 
    „Ich hoffe jedenfalls, Sie fühlen sich wohl mit mir“, fährt Ben munter fort und zwinkert mir zu. „Und damit das so bleibt, hole ich uns erst mal einen Kaffee.“ 
 
    Augenblicklich verfalle ich in eine Art Schockstarre. Selbstverständlich hat Ben mir noch nie einen Kaffee geholt. Er hat nicht mal sich selbst einen Kaffee geholt. Auch, wenn ich mich im größten Stress befand und nicht wusste, wo mir der Kopf stand, war es natürlich außerhalb seiner Vorstellungskraft, sich seinen blöden Kaffee ausnahmsweise selbst zu organisieren. Das ging gar nicht und war weit unter seiner Würde. Dafür hatte er schließlich seine Bediensteten, nämlich mich. Ich kann einfach nicht glauben, was ich da höre.
 
    „Ach, sorry.“ Entschuldigend sieht er mich an. 
 
    Aha, wusste ich es doch. Ihm ist gerade eingefallen, dass er schließlich der Boss ist und ich seine untergebene Sekretärin. Wie käme er denn dazu, seiner Dienstbotin ein Getränk zu servieren? Jetzt ist er wieder ganz der Alte.
 
    „Ich weiß gar nicht, wo sich die Küche befindet. Wären Sie so nett und würden sie mir zeigen? Dann könnte ich jeden Morgen für uns beide als erstes Kaffee organisieren, um einigermaßen wach in den Tag zu starten.“ 
 
    Jetzt schnappe ich endgültig über. 
 
    Dann könnte ich jeden Morgen für uns beide als erstes Kaffee organisieren, um einigermaßen wach in den Tag zu starten.
 
    Er? Jeden Morgen? Für uns beide? Ist das wirklich mein Boss, der vor mir steht oder hat er einen Zwillingsbruder, den ich bisher noch nicht kannte? Wirkt sich eine Amnesie dermaßen auf die Persönlichkeit aus? Okay, er mag die letzten drei Jahre vergessen haben, aber hat er auch vergessen, was für ein Arsch er ist? 
 
    Offenbar ja. 
 
    Lächelnd folgt er mir in die Küche und lässt sich von mir die Funktionen der Espressomaschine erklären. Er lässt es sich nicht nehmen, höchstpersönlich die Milch in den dafür vorgesehenen Behälter zu füllen, die Kapseln einzuwerfen und mir einen köstlichen Cappuccino zu kredenzen. 
 
    „Jetzt trinken wir den erst mal in Ruhe, bevor wir uns der Arbeit zuwenden“, bestimmt er und ich denke daran, wie er das sonst gesehen hat. 
 
    „Frau Dormann! Wir sind hier nicht beim Kaffeeklatsch! Ich bezahle Sie nicht dafür, dass Sie eine Kaffeespezialität nach der anderen testen. Das können Sie in Ihrer Pause tun. Der Weg zur Küche und zurück, die Zubereitung des Kaffees und das Genießen mit geschlossenen Augen nehmen mindestens zehn Minuten Ihrer Arbeitszeit in Anspruch. Zehn kostbare Minuten, die ich Ihnen bezahle! Wenn Sie das dreimal am Tag machen, sind wir da schon bei einer halben Stunde. Im Monat sind das um die zwölf Stunden. Wenn das jeder Mitarbeiter so macht, wird das unsere Firma noch in den Ruin treiben. Ich verlange von Ihnen, dass Sie in Ihrer Arbeitszeit arbeiten und das Kaffeetrinken auf Ihre Freizeit verlagern. Dies ist eine Anweisung und keine Bitte. Wenn Sie das nächste Mal während Ihrer Arbeitszeit trinken oder essen, wird das eine Abmahnung zur Folge haben.“ 
 
    Ich beschließe, die Gunst der Stunde zu nutzen. 
 
    „Ähm … Erlauben Sie es mir dann auch, während der Arbeitszeit ab und zu einen Kaffee zu trinken?“, wage ich mich schüchtern vor. 
 
    „Ich meine, natürlich nicht ständig, sondern nur ab und zu. Also, ich trinke nicht mehr als zwei Tassen pro Tag und meistens arbeite ich dabei gleichzeitig. Sie würden nicht meine wertvolle Arbeitskraft verlieren.“ 
 
    Bens Augen weiten sich und die Falte zwischen seinen Augenbrauen vertieft sich. Oh je, jetzt bin ich offenbar zu weit vorgeprescht. Hätte ich bloß meinen dummen Mund gehalten. Aber ich dachte, wenn er das heute Morgen so entspannt sieht … 
 
    „Moment mal“, sagt er mit dem barschen Unterton, den ich so gut kenne. „Meinen Sie damit etwa, dass ich Ihnen allen Ernstes verboten habe, sich während der Arbeitszeit einen Kaffee zu genehmigen?“ Er sieht richtig schockiert aus. 
 
    „Öhm … ja, das haben Sie tatsächlich“, bestätige ich. „Sie haben mir vorgerechnet, wie viel Zeit das kostet und gesagt, dass Sie mich nicht dafür bezahlen, Kaffee zu trinken. Ich meine, damit haben Sie ja auch irgendwie recht. Ich kann das schon verstehen.“ 
 
    „Nein, nein. Um Gottes willen, nein!“ 
 
    Ben schüttelt den Kopf und ich realisiere erstaunt, dass der barsche Unterton wohl eher ihm selbst galt und nicht mir. 
 
    „Das ist überhaupt nicht zu verstehen. Das ist kompletter Blödsinn. Es ist das Normalste der Welt, dass man nicht acht Stunden lang nonstop arbeitet, sondern sich hin und wieder eine Pause gönnt. Natürlich kann man zwischendurch etwas trinken oder essen oder auch mal einen Plausch mit den Kollegen halten. Danach geht die Arbeit umso schneller von der Hand. Das muss einfach drin sein. Ich schätze ein lockeres Betriebsklima. Wenn man seine Angestellten gut behandelt, bringen sie viel eher eine gute Leistung, als wenn man sie wie Sklaven hält.“ 
 
    Ben schüttelt den Kopf und fährt sich durch seine Haare. 
 
    „Ich kann nicht glauben, dass ich Ihnen verboten habe, einen lächerlichen Kaffee zu trinken“, murmelt er und sieht richtig zerknirscht aus. 
 
    „Das bin doch nicht ich. So war ich nie. Stimmt das wirklich?“ 
 
    Aufgewühlt blickt er mich an. Er tut mir richtig leid. Sein Entsetzen ist echt, das kann ich ihm ansehen.
 
    „Ja“, nicke ich und lächele ihn aufmunternd an. „Aber es ist toll, dass dieses Verbot aufgehoben ist. Kaffee marsch für alle!“
 
    Ben lächelt zurück. Es ist ein warmes Lächeln, das ich vorher noch nie bei ihm gesehen habe. 
 
    Oh mein Gott, jetzt ist dieser verboten heiße Typ, der zufällig mein Chef ist, auch noch nett. Das ist fast zu viel des Guten. 
 
   
 
    
    Kapitel 7 - Dana
 
    Nachdem wir in aller Ruhe unseren Kaffee getrunken haben und sogar noch einen zweiten, setze ich mich zwanglos neben Ben an seinen Schreibtisch.
 
    „Wie haben wir uns denn eigentlich angesprochen?“, will Ben wissen. 
 
    „Na, ganz normal halt“, erwidere ich. „Ich habe Sie mit Herr Berger angesprochen und Sie mich mit Frau Dormann.“
 
    Manchmal hat er mich auch „renitente Assistentin“ genannt, aber das verschweige ich mal lieber. 
 
    Ben wiegt den Kopf hin und her. 
 
    „Das erscheint mir etwas förmlich“, findet er. „In London haben wir uns mit dem Vornamen angesprochen. Gut, da gibt es ‚Du‘ und ‚Sie‘ nicht, aber ich fände es schön, wenn wir uns beim Vornamen nennen könnten. Ist das für Sie in Ordnung?“ 
 
    Ich verschlucke mich fast an meiner eigenen Spucke. 
 
    „Ja, natürlich“, krächze ich. „Sehr gern sogar.“ 
 
    „Okay, dann wäre das ja geklärt“, erwidert Ben gut gelaunt. „Kommen wir nun zum schwierigeren Teil. Ich habe keine Ahnung, was in dieser Firma eigentlich läuft. Nun habe ich den Vorteil, dass ich dasselbe Geschäft in London abgewickelt habe, aber die Abläufe und die Personen, die involviert sind, sind natürlich ganz andere. Ich fürchte, Sie werden mir alles von Anfang an erklären müssen. Ich weiß, dass das eine undankbare Aufgabe ist.“ 
 
    Betrübt schaut er mich an. Diese smaragdgrünen Augen machen mich noch verrückt, und wenn er diesen Welpenblick aufsetzt, könnte ich mich geradewegs in seine Arme stürzen. Ich muss mich wirklich sehr beherrschen, um genau das nicht zu tun. 
 
    „Aber das mache ich doch gern“, versichere ich ihm, denn es bedeutet schließlich, dass ich die ganze Zeit dicht neben ihm sitzen werde. Ich sitze sogar so eng neben ihm, dass mein Knie fast seinen Oberschenkel berührt. Das sollte es allerdings nicht, denn sonst bringe ich keinen zusammenhängenden Satz mehr heraus. Bens körperliche Nähe macht mich total wuschig. 
 
    „Das ist sehr lieb von Ihnen“, gibt Ben zurück und dreht sich ein wenig zur Seite. 
 
    Jetzt ist es passiert. Sein Oberschenkel hat mein Knie gestreift und mir fährt ein Blitz direkt zwischen die Beine. Ach du liebe Güte, wo soll das bloß enden?
 
    Ben dreht seinen Stuhl nicht in die andere Richtung, so dass mein Knie immer noch an seinem Oberschenkel lehnt. Ich bin verrückt, aber ich kann nicht anders und drücke mein Knie sacht an ihn. Ich spüre seine Körperwärme und mir wird ganz heiß.
 
    Entweder er merkt es nicht, es ist ihm egal oder er findet es genauso prickelnd wie ich. Jedenfalls macht er keinerlei Anstalten, den Körperkontakt aufzuheben, während ich anfange, ihm den Aufbau der Firma in allen Einzelheiten zu erklären. Manchmal muss ich mich weiter zum Laptop beugen und komme Ben dabei noch näher als ohnehin schon. Ab und zu hole ich Ordner, in die wir gemeinsam schauen, wobei sich unsere Arme berühren. Wir haben fast ständig Körperkontakt und es ist ein Wunder, dass mein Gehirn noch funktioniert und ich ihm alle Abläufe tatsächlich erläutern kann. Innerlich zittere ich die ganze Zeit und bin furchtbar aufgeregt. 
 
    Und nicht nur das. Ich bin nicht nur aufgeregt, ich bin höllisch erregt. Es ist mir fast peinlich, das vor mir selbst zuzugeben, aber so ist es nun mal. Ich kann es nicht ändern. Ben hat eine unglaubliche Wirkung auf mich. Die hatte er schon immer, aber ich war ihm körperlich noch nie so nah und er war auch noch nie so nett zu mir.
 
    Als ich zur Mittagspause entschwinde, merke ich, dass ich völlig erschöpft bin. Gleichzeitig bin ich total aufgedreht, eine merkwürdige Kombination. Ich will mich jetzt auch gar nicht mit irgendeiner Kollegin treffen und darüber reden, denn ich habe das Bedürfnis, das alles ganz allein für mich zu genießen. Es soll nur mir gehören.
 
    Immer noch spüre ich Bens Arm an meinem oder seinen Oberschenkel an meinem Knie. Schon diese harmlosen Berührungen haben mich total aufgeheizt, das ist wirklich unglaublich. So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Nachmittag überleben werde oder aus heiterem Himmel einen Höhepunkt bekomme. Für ganz ausgeschlossen halte ich das nicht.
 
    Zum Glück läuft der Nachmittag etwas anders ab. Ben und ich sitzen uns auf zwei Ledersesseln gegenüber, jeder hat diverse Ordner vor sich. Ich erkläre Ben, was er den ganzen Tag tut und warum er hier ist. Zwischendurch schickt er einen Praktikanten zur Konditorei und wir genehmigen uns in bester Kaffeeklatsch-Manier nachmittags um 16:00 Uhr ein köstliches Stück Kuchen mit einem wundervollen Cappuccino. Daran könnte ich mich gewöhnen! 
 
    „Sie sind mir wirklich eine sehr große Hilfe“, lobt Ben mich. „Sie wissen bestens Bescheid und können sehr gut erklären. Sicher habe ich Sie sehr geschätzt und Sie waren für mich unentbehrlich.“ 
 
    Das glaube ich auch, aber gezeigt hat er es mir nie, geschweige denn, dass er es mir gesagt hätte. Ich lächele ihn freundlich aber unverbindlich an. 
 
    „Ich finde, Sie haben heute genug gearbeitet“, stellt Ben nach einem Blick auf die Uhr fest. „Es ist kurz vor fünf und Ihre reguläre Arbeitszeit ist damit beendet.“ 
 
    Ich starre ihn an. Meine reguläre Arbeitszeit hat ihn noch nie interessiert. Selbst, wenn ich morgens um 7:00 Uhr erschienen bin und keine Mittagspause gemacht habe, bin ich grundsätzlich nicht vor 18 oder 19 Uhr aus dem Büro gekommen. Selbstverständlich konnte ich meine Überstunden auch nie abfeiern. Ben war immer der Meinung, dass diese Überstunden schon mit meinem fürstlichen Gehalt abgegolten waren.
 
    Ben schaut mich eindringlich an und mir wird schon wieder so schwummerig. 
 
    „Sie gucken ganz entgeistert“, stellt er belustigt fest. „Was ist daran so komisch? Haben Sie sonst nicht pünktlich Feierabend gemacht?“ 
 
    „Selten“, gebe ich zu und rutsche unbehaglich auf meinem Stuhl hin und her. 
 
    Ben zieht die Augenbrauen zusammen. 
 
    „Und warum nicht? Habe ich Sie nicht früher gehen lassen?“ 
 
    „Naja, es war eben immer viel zu tun“, erwidere ich ausweichend. Ben hat schon genug mit seiner Amnesie zu tun und ich will ihn nicht auch noch damit belasten, dass er ein nicht gerade feinfühliger Boss war. 
 
    „Habe ich es als selbstverständlich vorausgesetzt, dass Sie länger arbeiten?“, hakt Ben nach und seufzt tief auf. 
 
    „Wissen Sie, ich komme mir ziemlich blöd dabei vor, dass ich meine Sekretärin fragen muss, was für ein Chef ich war, aber ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß, wie ich in London gearbeitet habe, aber ich scheine mich in der Zeit in Berlin sehr verändert zu haben. Es wäre für mich eine große Hilfe, wenn Sie mir sagen würden, wie ich mich verhalten habe. Ich habe manchmal den Eindruck, ich kenne mich selbst nicht mehr.“ 
 
    Betrübt schaut er mich an und sieht plötzlich so mitgenommen aus, dass ich ihn am liebsten in den Arm nehmen würde. Es muss schrecklich sein, sich nicht mehr an sein eigenes Leben erinnern zu können. Und wenn er meint, es wäre für ihn eine Hilfe, wenn ich ihm erzähle, wie er sich mir gegenüber verhalten hat, dann werde ich das auch tun. Schließlich will ich ihm ja helfen, oder etwa nicht?
 
    „Also … ja, Sie haben es schon als selbstverständlich vorausgesetzt, dass ich länger bleibe“, gebe ich zu und fühle mich dabei etwas unbehaglich. Es ist schon ein merkwürdiges Gefühl, seinen Boss beim Boss höchstpersönlich anzuschwärzen. 
 
    „Habe ich Sie wenigstens gefragt?“, will Ben wissen. „Habe ich Ihnen die Möglichkeit gegeben, nein zu sagen?“ 
 
    Stumm schüttele ich den Kopf. Selbstverständlich hat er das nie getan. Kein einziges Mal.
 
    „Haben Sie die Überstunden aufgeschrieben und als Ausgleich dafür freie Tage bekommen?“ 
 
    Ich senke meinen Blick und schüttele wieder den Kopf. 
 
    „Habe ich Ihnen die Überstunden bezahlt?“, fährt Ben gnadenlos fort. 
 
    Ich hole tief Luft. 
 
    „Hören Sie, Herr Berger … äh … Ich meine, Ben … Ich will Sie wirklich nicht schlecht machen.“ 
 
    Ben lacht trocken auf. 
 
    „Sie wollen mich nicht bei mir selbst schlecht machen? Das ist ein guter Witz. Ich muss ein richtiger Sklaventreiber gewesen sein.“ 
 
    „So würde ich das jetzt nicht ausdrücken“, sage ich schnell, obwohl er damit den Nagel auf den Kopf trifft. 
 
    Ben kratzt sich am Kopf und sieht richtig unglücklich aus. 
 
    „Also, wenn ich Ihnen verbiete, während Ihrer Arbeitszeit Kaffee zu trinken und Überstunden als selbstverständlich voraussetze, fällt mir kein anderer Ausdruck ein. War ich denn wenigstens manchmal nett?“ 
 
    Ich beiße mir auf die Lippe. Nett? War er nett, wenn er angeordnet hat, dass ich meine Mittagspause damit verbringen soll, für ihn irgendwelche Besorgungen zu erledigen? War er nett, wenn er mich am Wochenende zu Hause angerufen hat, weil er wieder irgendeinen blöden Ordner nicht finden konnte? War er nett, wenn ich gerade am Telefon war und er einfach dazwischen gequatscht hat, weil er nicht mal zehn Sekunden warten konnte, bis ich das Gespräch beendet hatte? War er nett, wenn er mich wütend zurechtgewiesen hat, weil ich mich zwei Minuten mit einer Kollegin unterhalten habe? War er nett, wenn er ein Telefonat einfach getrennt hat, weil ich es gewagt habe, ein privates Gespräch zu führen?
 
    Nein, er war nicht nett. Er war nie nett, weder zu mir noch zu den anderen. Er war immer schon ein Arsch. Nicht umsonst haben seine vorherigen Assistentinnen allesamt gekündigt. 
 
    „Ähm … also … Sie waren innerlich bestimmt ganz anders, als Sie äußerlich manchmal gewirkt haben“, versuche ich, nicht ganz so hart zu klingen. 
 
    Ben fährt sich durch seine Haare und vergräbt dann seinen Kopf in beiden Händen. 
 
    „Ich war also ein Arsch, den niemand leiden konnte“, murmelt er. „Was hat mich nur dazu gemacht? Ich schwöre Ihnen, Dana, ich war mal ganz anders. In London hatte ich ein tolles Verhältnis zu all meinen Angestellten. Warum habe ich mich hier so verändert? Was ist schief gelaufen? Lag es an dem Verhältnis zu meinem Vater? Ich bin nie besonders gut mit ihm ausgekommen und ich frage mich, warum ich überhaupt so lange hier geblieben bin.“ 
 
    Ich schlucke. In den zwei Jahren, in denen ich für ihn gearbeitet habe, hat er nie über seinen Vater gesprochen und jetzt erzählt er mir gleich am ersten Tag von seinem Verhältnis. 
 
    „Das kann gut sein“, sage ich langsam. „Sie hatten wohl … verschiedene Differenzen. Aber etwas genaues kann ich Ihnen nicht sagen. Sie haben nie mit mir darüber geredet. Aber ich glaube, Sie waren nicht glücklich. Ich meine, jemand, der andere ohne Grund ständig anschnauzt, ist im Grunde seines Herzens unglücklich, oder?“ 
 
    Erschrocken halte ich mir die Hand vor den Mund. Das wollte ich jetzt eigentlich gar nicht sagen. Ich wollte ihn nicht beleidigen. Andererseits ist es die Wahrheit. 
 
    Ben winkt ab. 
 
    „Schon gut, es wird schon stimmen. Ich bin einfach nur entsetzt, zu was für einem Menschen ich mich entwickelt habe. Ich muss unbedingt herausfinden, warum das passiert ist. Ich vermute auch, dass es mit meinem Vater zu tun hat. Also werde ich mit ihm sprechen. Danke erstmal, Dana.“ 
 
    Er legt mir seine Hand leicht auf die Schulter und sofort beginnt es an dieser Stelle lichterloh zu brennen. Schlimmer noch, es brennt ein paar Etagen tiefer, nämlich zwischen meinen Beinen. Was ist denn nur mit mir los? 
 
    Klar, ich bin chronisch untervögelt, seit mich mein Freund vor zwei Jahren verlassen hat, aber das war ich bis gestern schließlich auch. Natürlich habe ich mich ab und zu meinen Fantasien mit Ben hingegeben, aber das, was jetzt in mir abgeht, habe ich in dieser Form noch nie erlebt. Er muss mich nur ganz leicht berühren und ich kollabiere fast. Das ist doch nicht normal. Vor allem: Wie soll ich in diesem Zustand weiterhin mit ihm arbeiten können? Irgendwann wird mir der Sabber aus dem Mund tropfen und ich werde ihn anfallen wie ein hungriges Tier. Das ist einfach nur megapeinlich. Ich muss mich endlich wieder unter Kontrolle kriegen.
 
    „Es ist wirklich ein Scheißgefühl, wenn man sich selbst nicht mehr kennt“, sagt Ben leise und ist jetzt gefährlich nah bei mir. Ich kann seinen Atem spüren und alles in mir vibriert. Ich schlucke hart. Jetzt wird es passieren, jetzt … Ich spüre es ganz deutlich. Er wird mich in seine Arme ziehen und mich küssen. Und dann …
 
    „Aber ich will Sie nicht damit belasten.“ 
 
    Ben vergräbt seine Hände in den Hosentaschen und geht ein paar Schritte zurück. Ich erwache aus meiner Trance und starre ihn perplex an. Wieso geht er denn jetzt weg? Er wollte mich doch gerade küssen, oder etwa nicht? 
 
    „Sie haben schon genug damit zu tun, mir meinen Job zu erklären.“ 
 
    Ben grinst schief. 
 
    „Dana, wenn Sie dadurch Ihrer eigentlichen Arbeit hinterher hinken, stelle ich gern eine Leasingkraft für Sie ein, die Sie entlastet. Was halten Sie davon? Könnten Sie sich darum kümmern? Sie wissen ja selbst am besten, wen wir brauchen.“ 
 
    Ich nicke erfreut. Eine Leasingkraft ist tatsächlich eine gute Idee. Die kann dann das Tagesgeschäft erledigen und ich habe Zeit für Ben.
 
    Was für erfreuliche Aussichten! 
 
   
 
    
    Kapitel 8 - Dana
 
    Am nächsten Morgen gehe ich ganz anders ins Büro, als ich es in den letzten zwei Jahren getan habe. In den zwei Jahren hatte ich immer eine Art Druck auf den Magen, weil ich nie wusste, was mein Chef sich heute wieder einfallen lassen würde, um mich zu ärgern. Ich habe zwar immer versucht, seine Angriffe mit ein paar lockeren Sprüchen abzutun, aber natürlich haben mich diese Angriffe getroffen und nicht gerade fröhlich gestimmt. Es hat unheimlich viel Kraft gekostet, mich nicht unterkriegen zu lassen und meinen Job trotzdem so gut wie möglich zu erledigen. Denn so ehrgeizig war ich immer.
 
    Doch heute bin ich richtiggehend fröhlich und aufgeregt. Ich freue mich wahnsinnig auf meinen charmanten, netten, sexy Boss und kann es gar nicht erwarten, ihn wieder zu sehen. Ich bin total glücklich, als ich als erste Tat des Tages in die Küche gehe, um mir einen Kaffee zuzubereiten, denn das darf ich ja jetzt. Mehr noch, ich kann ihn sogar ohne schlechtes Gewissen an meinem Arbeitsplatz trinken. Was bin ich doch für ein Glückspilz!
 
    „Guten Morgen, Dana“, höre ich eine markante Stimme hinter mir und lasse fast die Tasse fallen. Als ich mich umdrehe, lachen mich zwei strahlende Augen an und mein Herz klopft plötzlich mindestens doppelt so schnell. 
 
    „Guten Morgen, Ben“, erwidere ich leicht zittrig. 
 
    Wie macht dieser Kerl das nur, dass er heute noch besser aussieht als gestern? Er trägt wieder seine schwarze Jeans und dazu ein schwarzes, kurzärmeliges T-Shirt. Ich muss kurz die Luft anhalten. Seine durchtrainierten Oberarme sind einfach der Hammer und ich muss mir sofort vorstellen, wie sie mich fest umschlingen. Träumt davon nicht jede Frau? Also, ich werde ab jetzt auf jeden Fall von diesen muskulösen Armen träumen, das weiß ich ganz genau. 
 
    „Hatten wir nicht vereinbart, dass ich uns den Kaffee zubereite?“, grinst der sexiest Boss alive und zwinkert mir zu. 
 
    „Oder bin ich zu spät dran?“
 
    „Nein, Sie sind überpünktlich, aber ich bin für gewöhnlich schon ein paar Minuten früher da“, erkläre ich. „So habe ich ein bisschen Ruhe, um alles für den Tag vorzubereiten.“ 
 
    „Sie sind wirklich tüchtig“, lobt Ben mich und greift nach einer Tasse aus dem Oberschrank. Dabei streift sein Arm meine Schulter und ich bin sofort wie elektrisiert. Ich weiß gar nicht, ob ich es schaffe, unter dieser Hochspannung zu arbeiten. Ich meine, ich stehe ja ständig unter Strom bei diesem heißen Chef, den ich zudem neuerdings dauernd berühre. Macht er das eigentlich extra oder denkt er sich gar nichts dabei? Spürt er dieses Prickeln auch oder spüre nur ich das? 
 
    Sehnsüchtig starre ich auf seinen Bizeps. Ich würde so gern darüber streichen und seine weiche Haut spüren. Vielleicht sollte ich einfach stolpern und ihm zwanglos in die Arme fallen? Dann müsste er mich auffangen und mit seinen starken Armen festhalten. Ja, das wäre eine gute Idee.
 
    „Möchten Sie lieber einen Cappuccino oder einen Latte Macchiato?“, höre ich wie aus weiter Ferne Bens Stimme. Ich habe den Eindruck, dass er mir diese Frage nicht zum ersten Mal stellt. Aber ich bin leider völlig weggetreten und kriege überhaupt nichts mehr mit.
 
    „Ich hätte gern eine Latte“, erwidere ich schließlich, was kein Wunder ist. Eine Latte hätte ich jetzt tatsächlich sehr gern, und zwar Bens. 
 
    „Wobei ich den Unterschied nie verstanden habe“, fährt Ben fort. „Das ist doch beides Kaffee mit aufgeschäumter Milch oder etwa nicht?“
 
    Ich nicke verträumt. Nachdem mich der böse, frühere Ben mehrmals angeschrien hat, ich sei wohl zu blöd, einen Cappuccino von einem Milchkaffee oder Latte Macchiato zu unterscheiden, habe ich mir den Unterschied genauestens eingeprägt. 
 
    „Milch und Kaffee sind essenzieller Bestandteil aller drei Getränke“, setze ich zu einer Erklärung an, die ich ihm nach seinem Tobsuchtsanfall vor etwa einem Jahr sogar schriftlich gegeben habe.
 
    „Durch den hohen Milchanteil verfügen sie über einen eher geringen Koffeingehalt und sind somit gut bekömmlich. Die Unterschiede liegen im Mischverhältnis, der Zubereitungsart, der Optik und nicht zuletzt auch im Geschmack.“ 
 
    „Jetzt bin ich aber gespannt“, lächelt Ben und setzt die Espressomaschine in Gang. 
 
    „Starten wir mit dem Cappuccino“, beginne ich meinen Vortrag und starre wieder auf Bens imposante Oberarme. 
 
    „Grundlage ist ein Espresso, hinzu kommen die gleiche Menge Milch und Milchschaum. Entscheidend ist, was mit der Milch passiert. In modernen Cafés wird die Milch so geschäumt, dass sie insgesamt eine cremige Konsistenz bekommt und die Schichten ineinander übergehen. Durch eine spezielle Gießtechnik verbindet sich die Crema des Espressos mit dem Schaum der Milch und erzeugt so die einzigartige Cappuccino-Optik. Beim Cappuccino darf die Milch ruhig etwas grobporiger, also fluffiger sein.“ 
 
    „Sehr interessant“, findet Ben und probiert einen Schluck. „Hm, ist das lecker. Was trinke ich da jetzt eigentlich?“ 
 
    „Sie haben eine Latte“, erkläre ich ihm. 
 
    Ben grinst mich ein bisschen anzüglich an, wie ich finde, und ich werde rot. Tja, da war wohl mein Wunsch Vater des Gedanken. Wie äußerst peinlich. 
 
    „Okay, ich habe also eine Latte“, fährt Ben sachlich fort. „Und was genau ist das?“ 
 
    Ich verbeiße mir gerade noch den Kommentar, dass er das trotz Amnesie ja wohl am besten wissen müsste und fahre mit meinem Kaffeespezialitäten Vortrag fort. 
 
    „Beim Latte Macchiato schäumen wir die Milch etwas weniger auf als beim Cappuccino“, sage ich mit leicht heiserer Stimme, weil ich jetzt natürlich an Bens Latte denken muss. 
 
    „Es entsteht ein feinporiger Milchschaum, den wir in ein Glas gießen. Die Luft im Schaum hält diesen oben im Glas, wenn der Espresso dann vorsichtig durch diese Schaumschicht ins Glas gegossen wird. Da die Temperatur des Espressos über der der Milch liegt, setzt er sich zwischen den beiden Schichten an und bildet so die charakteristische Dreifärbung. So kommen die einzelnen Schichten dieser beliebten Kaffeespezialität schön zur Geltung.“
 
    Ben scheint mir interessiert zu zuhören. Ob er sich jetzt auch über seine Latte Gedanken macht? Er macht mich noch ganz verrückt. Gut, dass ich mich an meinen Kaffeevortrag klammern kann. 
 
    „Obwohl sie über die gleichen Grundzutaten verfügen, unterscheiden sich die beiden Getränke durch ihre Zusammensetzung, da die Mischverhältnisse nicht die gleichen sind. Der Espressoanteil ist im Cappuccino höher als im Latte Macchiato. Vereinfacht kann man sagen, dass Latte Macchiato Milch mit Espresso, und Cappuccino Espresso mit Milch ist.“
 
    „Sie kennen sich ja aus“, lobt Ben mich und nimmt einen weiteren Schluck. „Mussten Sie das mal recherchieren oder warum wissen Sie so gut Bescheid?“ 
 
    „Ja, das hat Sie höchstpersönlich vor einem Jahr brennend interessiert“, erwidere ich und verzichte darauf, ihm die näheren Hintergründe mitzuteilen. 
 
    Ben hatte nämlich eine Konferenz mit drei Teilnehmern, von denen natürlich jeder einen ganz speziellen Wunsch hatte. Einer der Herren wollte einen koffeinfreien Cappuccino haben, der nächste einen Milchkaffee mit etwas mehr Kaffee als üblicherweise, der dritte einen Latte Macchiato mit einem doppelten Espresso. Damals wünschte ich mir die Zeiten zurück, in denen man einfach eine Thermoskanne mit Filterkaffee auf den Tisch gestellt hat und fertig. Ich war der irrigen Ansicht, alle drei Kaffee-Variationen seien mehr oder weniger dasselbe, nämlich Kaffee mit Milch. Die Unterschiede waren mir überhaupt nicht bewusst. 
 
    Ich habe dann irgendwie improvisiert, weil ich keine Zeit hatte, erst noch großartig im Internet zu recherchieren, worin denn nun eigentlich die Unterschiede bestehen. Das kam jedoch gar nicht gut an. Die drei Herren beschwerten sich lautstark, dass sie nicht das bekommen hatten, was sie bestellt hatten. 
 
    Ich weiß noch, wie ich wütend dachte, dass wir uns schließlich nicht in einem italienischen Café befanden und sie eigentlich einen Geschäftsvertrag besprechen wollten, anstatt Kaffee zu schlürfen. Aber Ben ist damals explodiert und hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass er mit einer Assistentin nichts anfangen könne, die nicht mal diese elementarsten Dinge beherrscht. Seitdem weiß ich ganz genau, was einen Cappuccino, einen Latte Macchiato und einen Milchkaffee voneinander unterscheidet und werde es ganz sicher niemals wieder vergessen. 
 
    „In Deutschland trinken wir Milchkaffee klassischerweise mit Filterkaffee, der mit warmer Milch aufgefüllt wird. Kaffee und Milch werden dabei zu gleichen Teilen verwendet. Man serviert den Milchkaffee meist in großen Tassen oder Schalen; gelegentlich mit Milchschaum. In Frankreich wird diese Kaffeespezialität gerne zum Frühstück getrunken. Der französische Café au Lait –  Kaffee mit Milch – besteht ebenso zu je einer Hälfte aus Milch und Kaffee. In Italien bekommen wir bei Bestellung eines Caffè Latte einen doppelten Espresso, mit reichlich heißer Milch aufgefüllt“, gebe ich mein umfangreiches Wissen weiter. 
 
    „Das ist ja richtig kompliziert“, findet Ben. „Das könnte ich mir nie merken.“ 
 
    „Ich habe auch eine Weile gebraucht“, gebe ich zu. „Aber jetzt vergesse ich es bestimmt niemals wieder. Einige Ihrer Geschäftspartner sind nämlich sehr anspruchsvoll und äußerst ungehalten, wenn man ihnen die falsche Kaffeespezialität serviert.“ 
 
    „Und ich war es sicher auch“, vermutet Ben in einem Anflug von schonungsloser Selbsterkenntnis. 
 
    „Wenn ich mich daran erinnere, wie Sie mich gestern beschrieben haben, vermute ich mal, dass ich Sie bestimmt angeschnauzt habe, weil Sie den Unterschied nicht kannten, habe ich recht?“ 
 
    „Sie lernen sich selbst immer besser kennen“, lobe ich ihn. „Aber jetzt haben Sie ja zu einem zivilisierten Verhalten zurückgefunden und ich verzeihe Ihnen alles.“ 
 
    „Das ist wirklich sehr großzügig von ihnen“, findet Ben und salutiert. „Vielen Dank.“ 
 
    Wow, mein Boss hat jetzt auch noch Humor! Ich glaube, ich verliebe mich auf der Stelle in ihn. 
 
    „Sie haben noch eine Kaffeespezialität vergessen“, vernehmen wir plötzlich eine piepsige, kindliche Stimme und drehen uns synchron um. 
 
    Vor uns steht ein sehr junges, sehr dünnes, sehr braun gebranntes, stark geschminktes Mädchen von Anfang 20. Sie trägt eine viel zu enge Bluse, aus der ihre ganz offensichtlich silikonverstärkten Brüste fast herausfallen. Dazu hat sie einen ultrakurzen Minirock gewählt, mit dem sie sich lieber nicht bücken sollte, sonst kommen alle männlichen Angestellten auf unrühmliche Gedanken. Abgerundet wird das Outfit von schwarzen, glänzenden Overknee Lackstiefeln mit einem mörderisch hohen Absatz. Sie sieht, mit Verlaub gesagt, aus wie eine Edelnutte.
 
    „Nämlich den Flat White“, fährt das Escortgirl fort und klimpert mit den mindestens fünf Zentimeter langen falschen Wimpern. 
 
    „Der Flat White ist eine Zubereitungsvariante eines Cappuccinos. Der Name kam in den Achtzigerjahren in Australien und Neuseeland auf. Bei einem Flat White wird zum Espresso oder dem Ristretto Doppio aufgeschäumte Milch gegeben.
 
    Beim Flat White schließt der Milchschaum mit dem Tassenrand ab. Daher kommt seine Bezeichnung ‚flacher Weißer‘. Man bezeichnet den feinporigen Milchschaum des Flat White auch als Mikroschaum. Er eignet sich hervorragend für Latte Art Kunst. So bezeichnet man eine bestimmte Eingießtechnik. Dabei entstehen schöne Muster auf der Oberfläche. Hierzulande kennen wir kunstvolle Farbverläufe bei einem Cappuccino oder einem Latte Macchiato. Der flüssige Milchschaum und die dünne Schicht bei einem Flat White erfordern eine ausgesprochen hohe Handwerkskunst der Latte Art Verzierung. Inzwischen verschwimmen die Begriffe Cappuccino und Flat White zunehmend. Überall auf der Welt schenken Profis Cappuccino ohne Bauschaum aus, wie es früher üblich war. Die cremige Konsistenz des Milchschaums finden wir demnach beim Flat White sowie beim Cappuccino.“ 
 
    Ben und ich starren das Mädchen an. Wer zum Teufel ist das? Eine Edelprostituierte, die sich auf die Zubereitung von Kaffee spezialisiert hat? Ist das ein neuer Fetisch?
 
    „Ich bin Taraneh-Hjördis Feldbusch“, vernehmen wir eigentümliche Worte. 
 
    „Sie haben mich gestern Abend bei der Leasingfirma Perfect Staff angefordert – und schon bin ich da. Kann ich Ihnen helfen? Ich bereite Ihnen sehr gern einen Flat White zu, wenn Sie möchten.“ 
 
    „Äh .. nein, wir sind mit unserer Latte äußerst zufrieden“, erwidere ich etwas benommen.
 
    „Also, Feldbusch habe ich verstanden, aber wie war das vorher? Ist das ein Vorname oder die Bezeichnung eines wie auch immer gearteten Stammes?“ 
 
    Das Mädchen mit dem unaussprechlichen Namen lächelt. 
 
    „Ja, ich weiß, der Name ist ein bisschen ungewöhnlich, so wie ich selbst auch. Taraneh heißt Lied oder Melodie und Hjördis bedeutet Göttin des Schwertes. Meine Schwester heißt Maeva-Berenike. Maeva bedeutet die Berauschende oder Mitreißende und Berenike heißt die Siegbringende. Eigentlich sollte sie noch einen dritten Namen bekommen – nämlich Linnea, die Zarte. Gut, dass meine Eltern sich das noch mal anders überlegt hab, denn sie ist eine ziemliche Wuchtbrumme geworden.“ 
 
    Fräulein Feldbusch lacht hämisch. Sie muss ein irres Gedächtnis haben, wenn sie sich all die vielen skurrilen Namen merken kann, besonders ihren eigenen. Du liebe Güte, wie einfältig klingen dagegen Dana und Ben! Ich traue mich ja kaum noch, mich mit diesem einfallslosen Namen vorzustellen. Vielleicht sollte ich mir schnell was anderes einfallen lassen, zum Beispiel Philomena-Fritza-Gaelle. 
 
    „Vielen Dank für den Exkurs in exotische Mädchennamen“, kürze ich ab. „Ich bleibe lieber bei Frau Feldbusch, das kann ich mir wenigstens merken. Ich bin Frau Dormann und das hier ist mein Chef, Herr Berger.“ 
 
    „Sehr angenehm“, sagt Taraneh-Hjördis Feldbusch und gibt uns wohlerzogen die Hand. „Ich hoffe, ich kann Sie tatkräftig unterstützen.“ 
 
    „Das hoffen wir auch“, entgegnet Ben sanftmütig. „Jemand, der den ‚Flachen Weißen‘ kennt, ist sicher in jeder Hinsicht ein Gewinn.“ 
 
    „Sie können mich Tara nennen“, schlägt das Mädchen vor. „Bei Frau Feldbusch muss ich immer an meine Mutter denken.“ 
 
    Ich muss bei Tara zwar immer an das Taragewicht denken, aber egal. Hoffentlich ist sie uns auch wirklich eine Hilfe. Ich habe da so meine Zweifel. 
 
   
 
    
    Kapitel 9 - Dana
 
    Zum Glück habe ich mich getäuscht. Tara hat eine erstaunlich schnelle Auffassungsgabe und ist schon nach zehn Minuten in der Lage, souverän das Telefon zu bedienen. Ich bin wirklich baff. Auch die Korrespondenz, die Ben diktiert hat, tippt sie in kürzester Zeit und ich muss mein Urteil über sie revidieren. Sie entlastet mich tatsächlich. 
 
    So kann ich mich also weiterhin ungestört meinem charmanten Boss widmen und ihm die Abläufe in seinem eigenen Unternehmen erklären. Wie auch schon gestern bekomme ich in seiner Nähe Herzklopfen und Schnappatmung und habe dauernd dieses Prickeln zwischen meinen Beinen, was ich aber inzwischen als angenehm empfinde. Es gibt dem Ganzen einfach einen ordentlichen Kick und mein Arbeitsalltag wird dadurch sehr viel aufregender.
 
    In der Mittagspause treffe ich mich mit Leonie, die schon total begierig ist, zu erfahren, wie sich Ben nach seinem Unfall verhält. Gestern haben wir unser Treffen nämlich verschoben, weil ich nach dem aufregenden Tag lieber allein sein wollte. 
 
    „Und, wie ist er?“, überfällt sie mich sofort anstelle einer Begrüßung, als wir uns in einem italienischen Restaurant treffen. 
 
    „Ist er noch genauso unausstehlich wie immer? Oder sogar noch unausstehlicher, weil es ihn nervt, dass er sich an nichts mehr erinnern kann?“ 
 
    „Hallo erst mal“, spanne ich meine Kollegin noch ein bisschen auf die Folter und lächele sie zuckersüß an. 
 
    „Wie geht es dir? Läuft eigentlich inzwischen was mit Daniel aus der Technikabteilung?“ 
 
    Leonie verdreht ungeduldig die Augen und scharrt mit den Hufen. 
 
    „Das ist doch jetzt völlig egal. Wen interessiert schon Daniel aus der Technikabteilung? Mich interessiert nur Ben the Bad Boss.“ 
 
    „Also, er ist eigentlich gar kein Bad Boss mehr“, gebe ich bekannt und greife nach der Speisekarte. 
 
    „Was nehme ich denn heute? Die haben hier immer so leckere Angebote, da kann man sich gar nicht entscheiden. Pizza oder Pasta oder doch lieber einen gesunden Salat?“ 
 
    Leonie lacht laut auf und schüttelt den Kopf. 
 
    „Du bist einfach unmöglich, Dana. Jetzt sag mir sofort, was mit Ben passiert ist. Warum ist er plötzlich kein Bad Boss mehr? Er müsste doch eigentlich noch übler drauf sein als ohnehin schon.“ 
 
    Ich schüttele den Kopf. 
 
    „Nein, überhaupt nicht. Im Gegenteil, so charmant und nett und witzig habe ich ihn noch nie erlebt. Er ist quasi von seiner Art her so, wie er war, bevor er nach Berlin gekommen ist. In London muss es ihm weitaus besser gegangen sein. Ich denke, das liegt daran, dass er mit seinem Vater nicht zurecht kommt. Da frage ich mich schon, warum er dann eigentlich hier geblieben ist. Offenbar fragt er sich das auch selbst. Er weiß es einfach nicht.“ 
 
    „Krass.“ Leonie bleibt vorübergehend der Mund offen stehen. 
 
    „Ich meine, das ist einfach krass, wenn er so gar nichts mehr aus seinem Leben weiß, oder? Das muss schrecklich für ihn sein.“ 
 
    Ich nicke. „Ja, das stelle ich mir auch horrormäßig vor. Ihm fehlen komplett die drei Jahre, seit er zu uns gekommen ist. Er kann sich nur an die Zeit in London erinnern. Und da war er wohl noch ein netter Boss, zu dem er jetzt plötzlich und unerwartet wieder geworden ist.“ 
 
    Leonie stöhnt auf. 
 
    „Oh mein Gott, wenn dieser heiße Typ auch noch nett ist, ist er der absolute Volltreffer. Was bedeutet nett? Er scheucht dich nicht mehr herum? Du darfst eine Mittagspause machen und musst in der Pause nicht irgendwelche Dinge für ihn erledigen? Und sag bloß, du darfst an deinem Arbeitsplatz Kaffee trinken?“ 
 
    Ich nicke beglückt. 
 
    „Genauso ist es. Und nicht nur das, er macht den Kaffee und trägt ihn sogar an meinen Schreibtisch.“ 
 
    „Ich glaube, ich kriege gleich einen Orgasmus“, seufzt Leonie – unglücklicherweise genau in dem Augenblick, in dem der Kellner an unserem Tisch erscheint und uns ein wenig pikiert anschaut. 
 
    „Das war jetzt nicht wirklich so gemeint“, wendet sich Leonie errötend an den Kellner und vertieft sich in ihre Speisekarte. 
 
    „Also, ich nehme erst mal eine Apfelschorle und das Essen suche ich mir noch aus. Oder nein, wir haben nicht so viel Zeit. Ich nehme eine Pizza Vegetaria und einen kleinen Salat.“ 
 
    „Sehr gern.“ Der Kellner nickt und verzieht keine Miene. 
 
    „Ich hätte gern einen großen gemischten Salat mit Schafskäse und ein Mineralwasser“, gebe ich meine Bestellung auf. 
 
    „Vielen Dank.“ Der Kellner sammelt die Speisekarten ein und verschwindet. 
 
    „Ja, er ist wirklich hinreißend“, schwärme ich von meinem neuen alten Boss. „Er ist ein ganz anderer Mensch, so richtig zum Verlieben. Seltsamerweise ist er nicht genervt, dass er überhaupt nichts weiß und ich ihm alles erklären muss. Ach, Leonie, wir sitzen dicht nebeneinander, wenn ich ihm am Computer alles Mögliche zeige. Da kann man es gar nicht verhindern, dass sich unsere Beine berühren oder die Arme. Das ist Adrenalin pur. Ich befinde mich seit gestern in ständiger Ekstase.“ 
 
    Leonie starrt mich neidisch an. 
 
    „Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Wir haben immer gesagt, wenn dieser heiße Kerl etwas zugänglicher wäre, wäre er der absolute Traummann.“ 
 
    „So ungefähr. Er hat sogar eine Leasingkraft eingestellt, damit ich entlastet bin. Ist das nicht der Hammer?“ 
 
    „Der Oberhammer“, bestätigt Leonie und schüttelt den Kopf. „Ich kann das gar nicht glauben. Früher war es ihm doch total egal, wenn du in Arbeit ersoffen bist. Das hat ihn nicht die Bohne interessiert.“ 
 
    „Jetzt ist alles anders“, erwidere ich. „Ben ist total anders. Stell dir vor, wir sprechen uns sogar mit Vornamen an.“ 
 
    Leonie schließt träumerisch die Augen. 
 
    „Ich werde gleich mal vorbeikommen und mir den neuen Boss anschauen“, beschließt sie. „Ich habe sowieso noch ein paar Rechnungen, die er unterschreiben muss. Wann ist er denn da?“ 
 
    „Er wollte heute Nachmittag zu seinem Vater“, antworte ich. 
 
    „Ich sage dir am besten Bescheid, wenn er wieder aufgetaucht ist, okay?“ 
 
    „Ja, das wäre super.“ Leonie nickt. „Ich kann es kaum erwarten, den Bitchy Boss mal zu erleben, wenn er nicht bitchy ist.“ 
 
    Nein, bitchy ist Ben wirklich überhaupt nicht mehr. Als ich aus meiner Mittagspause zurück komme, steht meine neue Hilfe Tara neben ihm und lacht übertrieben laut. Außerdem steht sie, wie ich finde, etwas sehr dicht neben ihm. Ich merke, wie eine Welle von Eifersucht mich durchflutet. Himmel, ich bin total bescheuert. Wer weiß, was er in seiner Freizeit mit irgendwelchen Frauen macht. Nur, weil er sich nicht an die letzten drei Jahre erinnert, wird er sich sehr wohl noch daran erinnern, was er mit einer Frau im Bett so alles anstellen kann. Bin ich darauf etwa auch eifersüchtig? 
 
    Ja, bin ich. Es ist mir egal, wie bescheuert es ist. Es ist nun mal das, was ich gerade fühle. Ich kann es auch nicht ändern.
 
    Warum quatscht Tara eigentlich nutzlos mit ihm herum? Sie soll mich entlasten und arbeiten, nicht mit dem Boss flirten. Am liebsten würde ich sie an ihren angeklebten Haaren zurück zum Schreibtisch schleifen; da, wo sie hingehört. 
 
    „Hallo, da bin ich wieder“, bringe ich mich in Erinnerung und schleudere meine Tasche auf einen Stuhl. Am liebsten würde ich noch nachschieben: „Und was habt ihr während meiner Abwesenheit hier so getrieben?“ 
 
    „Hallo, Dana“, begrüßt Tara mich übertrieben freundlich, denn wir haben vereinbart, dass wir uns duzen. 
 
    „Ich bin mit allem, was du mir aufgetragen hast, fertig. Soll ich noch etwas anderes machen oder jetzt auch in die Pause gehen?“ 
 
    „Du bist schon fertig?“, frage ich verdutzt. „Du hast alle Diktate getippt und auch die Einsortierungen gemacht?“ 
 
    Tara nickt eifrig. 
 
    „Ja, habe ich. Ich habe auch schon die Unterlagen für die Konferenz morgen kopiert.“ 
 
    Ich starre Tara perplex an. So langsam wird sie mir unheimlich. Außerdem ist es gar nicht gut, wenn die Leasingkraft schneller und effizienter arbeitet als die alteingesessene Sekretärin. Das wirft überhaupt kein gutes Licht auf mich. Hat diese Tara irgendwelche Helfer, die heimlich aus allen Ecken kommen und die Arbeit für sie erledigen? Es kann doch gar nicht sein, dass sie das alles schon geschafft hat – zumal sie die Arbeitsabläufe gar nicht kennt und bei ihr eigentlich alles viel länger dauern müsste. 
 
    Wer ist sie? Superwoman? Ein Roboter? Ein Alien, der sich teilen kann? Und dann sieht sie auch noch fantastisch aus; egal, ob nun die Hälfte an ihr echt ist oder nicht. Sie ist hübsch, jung, intelligent und schnell. Und sie kennt noch mehr Kaffeespezialitäten als ich. Ich sehe mein Schiff langsam sinken. Was, wenn Ben auf sie abfährt? So unwahrscheinlich ist das nicht. Dass sie auf ihn abfährt, ist unschwer zu erkennen. Aber wer fährt nicht auf ihn ab? Und dann habe ich gleich auch noch Leonie am Hals, die auch auf Ben steht. Tja, die Konkurrenz schläft nicht. 
 
    „Du kannst Pause machen“, erwidere ich, um sie zumindest vorübergehend aus dem Weg zu räumen und Ben für mich allein zu haben. Dann reiße ich mich zusammen und schiebe meine albernen Eifersüchteleien weg. Ich lächele Tara herzlich an. 
 
    „Vielen Dank für deine großartige Hilfe, Tara. Du bist wirklich der Hammer. Es ist unglaublich, wie schnell du das alles erledigt hast.“ 
 
    „Aber gerne doch, das ist schließlich mein Job.“ 
 
    Tara lächelt bescheiden zurück und tut so, als sei sie verlegen. Das kommt immer gut an, auch bei Ben. 
 
    „Es ist super, dass Sie Dana so sehr entlasten“, lobt er sie überschwänglich und grinst mich an. 
 
    „So hat meine Sekretärin mehr Zeit für mich. Eine typische Win-Win-Situation. So, ich werde mich jetzt zu meinem Vater begeben. Aber vorher werde ich meiner geschätzten Assistentin noch einen Kaffee servieren.“ 
 
    „Das ist wirklich nicht nötig“, winke ich errötend ab, doch Ben besteht darauf und erscheint wenige Minuten später mit einem Cappuccino, den er mir mit einer galanten Verbeugung auf den Schreibtisch stellt. 
 
    „Daran muss ich mich erst noch gewöhnen“, grinse ich, während Ben sich zwanglos auf meinen Schreibtisch setzt. Ich rieche sein verführerisches Parfüm, von dem ich wie gesagt ein paar Tropfen auf mein Kopfkissen gesprüht habe und werde schon wieder völlig high. Ich muss aufpassen, dass ich mich nicht an meinem Kaffee verschlucke; so dicht, wie mein heißer Boss schon wieder vor mir sitzt. 
 
    „Ich finde, wir machen schon ganz gute Fortschritte“, sagt Ben vergnügt. „Ich weiß allmählich, warum ich hier bin und was ich den ganzen Tag lang mache. Sie helfen mir wirklich sehr, Dana. Ich bin sehr froh, dass ich Sie habe.“ 
 
    Fast kommen mir die Tränen. Wie sehr habe ich mich all die Jahre nach einem kleinen Lob gesehnt, nach irgendeiner Nettigkeit von ihm, aber da kam nichts. Er hat mich immer nur drangsaliert und herumkommandiert. Und jetzt ist er so nett, dass ich wirklich auf die Knie gehen könnte. Er ist einfach umwerfend. 
 
    „Aber das ist doch selbstverständlich“, erwidere ich mit einem Kloß im Hals. Und dann kann ich einfach nicht mehr an mich halten. 
 
    „Ach, Ben, Sie sind ganz anders, als ich Sie bisher kennengelernt habe. Sie sind so unwahrscheinlich nett und charmant und es macht jetzt solchen Spaß, mit Ihnen zu arbeiten. Es ist ein Unterschied wie Tag und Nacht.“ 
 
    Ben sieht mich aus seinen wunderschönen grünen Augen aufmerksam an. 
 
    „Oh Mann, ich muss ja wirklich ein ziemlicher Sklaventreiber gewesen sein. Blöd nur, dass ich mich überhaupt nicht daran erinnere. Sie haben nicht zufällig einen Beweis meiner Schandtaten? Ich meine, haben Sie aus irgendeinem Grund vielleicht ein Video aus dieser Zeit?“ 
 
    Ich überlege kurz, doch dann fällt es mir ein.
 
    „Ja, das habe ich tatsächlich“, erwidere ich. „Meine Kollegin war mal hier im Büro und wir wollten einen Geburtstagsgruß als Video aufnehmen, als Sie hereinplatzten. Ich glaube, ich habe das Video damals nicht gelöscht. Sie fanden das nicht sehr lustig.“ 
 
    Ben runzelt seine Stirn. 
 
    „Wieso denn das nicht? Das ist doch eine schöne Idee.“ 
 
    „Ja, schon, aber nicht während der Arbeitszeit“, informiere ich ihn. 
 
    „Warten Sie mal, ich müsste das Video noch auf meinem Computer haben.“ 
 
    Es dauert nicht lange, bis ich das Video gefunden habe. Ich habe es damals unter „Bitchy Ben Birthday“ abgespeichert und hoffe, Ben sieht sich nur das Video an und achtet nicht auf den Namen, den ich diesem Video gegeben habe. 
 
    Mit klopfendem Herzen schaue ich auf den Bildschirm. Jetzt erscheinen Leonie und ich mit lustigen Wackelohren auf dem Kopf. Eine Kollegin hatte Geburtstag und wir wollten ihr ein Ständchen bringen. 
 
    „Hey, Susi, wir wünschen dir alles Gute und Liebe zu deinem Geburtstag“, kräht Leonie fröhlich los. 
 
    „Dazu noch Glück, Gesundheit und einen heißer Kerl, der es dir ordentlich besorgt.“ 
 
    Ach du Schreck, ich hatte völlig vergessen, dass Leonie das gesagt hat. Ich wage nicht, Ben anzusehen und starre gebannt auf den Bildschirm. 
 
    Ich wackele besonders heftig mit den Ohren. 
 
    „Genau das wünschen wir dir. Einen Kerl, der dich so richtig durchfickt, dass dir Hören und Sehen vergeht. Nicht so einen Schlappschwanz wie Olli, der nie einen hochkriegt oder nach drei Sekunden kommt, wenn er es dann doch mal schafft.“ 
 
    Leonie und ich lachen wie blöde los. Ich schließe mit brennenden Wangen die Augen. Wie konnte ich vergessen, was für einen Schwachsinn wir von uns gegeben haben? Das ist wirklich obermegapeinlich. 
 
    „Ein wirklich origineller Geburtstagsgruß“, lacht Ben erheitert. „Ja, sowas wünschen sich Frauen wohl untereinander. Echt lustig.“ 
 
    „Das haben Sie damals aber etwas anders gesehen“, flüstere ich benommen. Und schon sehen und hören wir, wie der gute Ben das damals gesehen hat. 
 
    „Sind Sie eigentlich von allen guten Geistern verlassen?“, donnert seine herrische Stimme plötzlich durch den Raum und ich zucke selbst jetzt noch zusammen. 
 
    „Was fällt Ihnen ein, solche obszönen, widerwärtigen Sätze von sich zu geben? In meinem Büro? Während Ihrer Arbeitszeit, für die ich Sie bezahle? Schämen Sie sich eigentlich nicht?“ 
 
    Nun erscheint Bitchy Ben in voller Größe auf dem Bildschirm. Er trägt wie immer seinen perfekt sitzenden Anzug und ein böses Gesicht. Hasserfüllt blickt er uns an. 
 
    Ich werfe Ben einen schnellen Blick zu. Er sitzt völlig erstarrt da, seine Augen sind geweitet und in seinem Gesicht spiegelt sich Ungläubigkeit und Entsetzen. Es gibt mir einen Stich direkt ins Herz. Du liebe Güte, er erkennt sich nicht. Er kennt sich so, wie ich ihn kenne, wirklich nicht. Was für ein skurriles Gefühl muss das jetzt für ihn sein? 
 
    „Äh … wir wollten nur einen Geburtstagsgruß an eine Kollegin senden“, stottere ich. „Sie wird heute 33.“ 
 
    „Einen Geburtstagsgruß?“, echot Ben und seine Stimme trieft nur so vor Sarkasmus. 
 
    „Das soll ein Geburtstagsgruß sein? Das ist einfach nur widerlich. Haben Sie denn überhaupt kein Niveau und keinen Anstand? Auf welchem Level befinden Sie sich eigentlich? Und sowas arbeitet hier in meiner Firma? Am liebsten würde ich Sie beide feuern. Wenn Sie schon so unflätige Bemerkungen von sich geben müssen, dann tun Sie das gefälligst in Ihrer Freizeit und vor allem nicht in meinem Büro. Ich will mir dieses ekelhafte Gewäsch nämlich nicht anhören. Es gibt Menschen, die haben ein gewisses Niveau. Sie gehören offenbar nicht dazu.“ 
 
    Der Ben auf dem Bildschirm ist rot angelaufen vor lauter Zorn und sieht so aus, als würde er uns jeden Moment aus dem geschlossenen Fenster werfen. Der Ben auf dem Schreibtisch hingegen ist ganz weiß geworden und sieht total fassungslos aus. Er holt tief Luft und stöhnt auf. 
 
    „Du liebe Zeit, was war ich denn für ein Arschloch?“, murmelt er geschockt und fährt sich nervös durch die Haare. 
 
    „Ich kann das gar nicht glauben. Ich muss ja das totale Ekel gewesen sein. Und mit so einem Widerling haben Sie es so lange ausgehalten? War ich immer so? Ich meine, jeden Tag? War ich niemals nett zu ihnen?“ 
 
    Ich zucke hilflos mit den Schultern. Er tut mir einfach total leid. Ich merke deutlich, dass es für ihn der totale Schock ist, sich selbst so zu sehen.
 
    „Sie waren schon etwas speziell“, sage ich zurückhaltend. „Okay, Sie haben mich jetzt nicht immer so angebrüllt wie auf dem Video, aber … naja, nett ist was anderes.“ 
 
    „Ja, nett ist wirklich was anderes“, seufzt Ben. „Ach, Dana, wie kann ich das jemals wieder gutmachen?“ 
 
    Ich grinse ihn an. 
 
    Och, ich hätte da schon die eine oder andere Idee … 
 
   
 
    
    Kapitel 10 - Dana
 
    Nachdem Ben zu seinem Vater verschwunden ist, weise ich Tara in die Geheimnisse unserer Ablage ein, denn die ist in den letzten Wochen ziemlich vernachlässigt worden. Tara macht sich sofort mit Feuereifer an die Arbeit und ich frage mich, warum sie so engagiert ist. Vielleicht hofft sie, eine Festanstellung bei uns zu bekommen, da die Leasingfirmen ihre Angestellten nicht gerade gut bezahlen. In mir keimt Mitleid auf. Tara strengt sich so sehr an, und doch wird sie für ihre Arbeit nur einen Bruchteil dessen erhalten, was angemessen wäre. Ich werde mich in der Personalabteilung erkundigen, ob wir eine freie Stelle für eine tüchtige Sekretärin haben, denn das ist Tara auf jeden Fall.
 
    Als Ben nach zwei Stunden zurückkommt, informiere ich Leonie und wenige Minuten später steht sie schon in der Tür. Man kann ihr die Neugierde und Aufregung deutlich ansehen. 
 
    „Hallo, Herr Berger“, begrüßt sie Ben euphorisch. „Ich bin Leonie Müller und arbeite in der Buchhaltung.“ 
 
    Sie streckt ihm ihre Hand entgegen, die er freundlich lächelnd ergreift. 
 
    „Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen“, sagt er charmant und nickt ihr zu. „Sie hingegen kennen mich ja sicher schon.“ 
 
    „Ja, das tue ich“, bestätigt Leonie. „Wobei Dana mir schon gesagt hat, dass Sie jetzt ganz anders drauf sind.“ 
 
    Ben seufzt tief auf. 
 
    „Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass ich anders war. Das Video von eurem Geburtstagsgruß hat mich jedenfalls ziemlich geschockt. Du liebe Güte, dass ich dieser Kerl gewesen sein soll, der so unbeherrscht losgeschrien hat, ist wirklich erschreckend. Es tut mir wirklich sehr leid und ich möchte mich noch im Nachhinein dafür entschuldigen.“ 
 
    Leonie reißt ihre Augen weit auf und sieht Ben völlig perplex an.
 
    „Äh … ja, danke“, stammelt sie schließlich verwirrt. „Schon gut. Ich meine, wir kannten es nicht anders. Wir sind Kummer mit Ihnen gewöhnt.“ 
 
    „Leonie!“, ermahne ich sie sanft. 
 
    Ben grinst schief. 
 
    „Das ist schon okay. Sie sagt die Wahrheit, und daran ist nichts Schlimmes. Möchten Sie vielleicht etwas trinken, Leonie? Ich darf doch Leonie sagen? Sie können mich natürlich Ben nennen.“ 
 
    Leonie lässt sich völlig entkräftet auf einen Stuhl niedersinken. Bens Verwandlung ist ihr offenbar unheimlich, was man verstehen kann. Ich habe mich auch noch nicht daran gewöhnt und denke immer noch, Ben ist geklont worden oder hat einen wohlerzogenen Zwillingsbruder, der ihn vertritt. Es ist schon sehr merkwürdig, plötzlich einen Chef zu haben, der nichts mehr mit dem gemeinsam hat, den man seit zwei Jahren kennt. Abgesehen von dem fantastischen Aussehen natürlich.
 
    „Am liebsten hätte ich jetzt einen doppelten Whisky“, murmelt Leonie und schaut Ben immer noch an, als hätte sie einen Außerirdischen vor sich. In gewisser Weise hat sie damit gar nicht so unrecht. 
 
    „Aber ein Glas Orangensaft würde es auch tun.“ 
 
    Ich gehe auf sie zu und stupse sie an. 
 
    „Leonie, das kannst du dir dann bitte selbst holen. Oder glaubst du, mein Boss würde jetzt in die Küche gehen und es dir besorgen?“ 
 
    „Ben würde es mir besorgen? Oh, dagegen hätte ich ja überhaupt nichts einzuwenden“, erwidert Leonie mit glasigen Augen und ich bin froh, dass Ben gerade ein Telefonat angenommen hat. 
 
    „Du sollst dir das Glas Orangensaft selbst besorgen“, zische ich ihr zu. „Du liebe Güte, was ist denn eigentlich mit dir los?“ 
 
    „Das fragst du noch?“ Leonie rollt mit den Augen. „Ben ist der Hammer. Dieser absolut göttliche Body, seine Stimme, sein Duft, überhaupt alles … Er hat mich immer schon total geflashed, aber jetzt ist er auch noch so charmant, dass ich echt vor ihm niederknien möchte. Und dann würde ich …“ 
 
    „Jaja, ich kann es mir schon vorstellen“, flüstere ich. „Ist dir eigentlich klar, dass sich Ben nebenan befindet und alles hören kann?“ 
 
    „Ach, Blödsinn, der telefoniert doch gerade“, winkt Leonie ab. 
 
    „Okay, ich hole mir den Orangensaft selbst. Ach, Ben, ach, Ben …“ 
 
    Sie zieht ein leeres Blatt aus ihrer Unterschriftenmappe und fängt an, darauf herum zu kritzeln. Leonie hat die Gabe, die Handschrift anderer Menschen perfekt nachzuahmen. Jetzt imitiert sie gerade, wie ich unschwer erkennen kann, Bens Handschrift. 
 
    Ich kann es kaum erwarten, dich wieder in meinen Armen zu halten. Die Nacht mit dir war einfach einzigartig. Ich muss mich im Büro sehr beherrschen, um dir nicht die Klamotten vom Leib zu reißen. Du bist einfach zu scharf. Oh, Baby, bald werde ich dich wieder so hart ficken, bis du nicht mehr laufen kannst. Wenn ich nur daran denke, bekomme ich sofort wieder einen Harten. 
 
    Grinsend überreicht sie mir das Blatt Papier. 
 
    „Wäre es nicht toll, wenn er einer von uns tatsächlich so etwas schreiben würde?“, seufzt sie. „Das kannst du jetzt unter F wie Ficken ablegen.“ 
 
    „Oder unter P wie Papierkorb“, lache ich. „Du bist einfach unverbesserlich. Und jetzt geh schon und hole dir deinen Orangensaft.“ 
 
    Das Blatt Papier werde ich natürlich nicht einfach in den Papierkorb werfen, sondern schreddern. Zu diesem Zweck verstecke ich es in dem Stapel mit den Unterlagen, die vernichtet werden sollen. Danach melde ich mich ab und bewege mich zum Konferenzraum, um zu checken, ob alles vorbereitet worden ist. Es muss eingedeckt sein, die nötigen Kopien müssen auf jedem Platz liegen und vor allem muss der Beamer einwandfrei funktionieren. Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn jemand einen Vortrag halten will und die Technik versagt. Leider überprüfen das die meisten Praktikanten nicht, die für solche Aufgaben eingeteilt werden. Auch heute gibt es Probleme mit dem Beamer und ich muss einen Techniker rufen, damit er diese Probleme beseitigt. Danach funktioniert alles einwandfrei und ich kann mich nach dieser Prozedur, die über eine Stunde gedauert hat, wieder zu meinem Arbeitsplatz begeben.
 
    Als ich mein Büro betrete, ist Tara bereits verschwunden. Es ist kurz nach 17:00 Uhr und Ben hat ihr freigegeben. Er sieht mich irgendwie merkwürdig an und streicht sich mit zwei Fingern über die Stirn. 
 
    „Dana, ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen“, sagt er mit einem seltsamen Timbre in der Stimme und einem noch seltsameren Blick. Sofort habe ich eine Faust im Magen. Er hat mich einfach zu oft so angesehen, und was dann folgte, war niemals angenehm. Oh je, sollte er jetzt doch wieder zu seiner alten Form zurück gefunden haben und wieder der Boss sein, der er immer war? Dann wäre das nur ein kurzes, schönes Intermezzo gewesen.
 
    „Ja, natürlich“, erwidere ich und nehme zitternd auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz.
 
    Ben betrachtet mich eingehend und fängt an, mit seinem Kugelschreiber zu spielen. 
 
    „Ich weiß nicht so recht, wie ich das sagen soll“, beginnt er und wirkt etwas unsicher. So habe ich ihn noch nie gesehen. Was hat er denn? 
 
    Er holt tief Luft und stöhnt dann auf. 
 
    „Okay, ich sage es jetzt einfach mal“, ringt er sich schließlich durch und blickt mir fest in die Augen. 
 
    „Ich habe eben etwas in dem Stapel gesucht, der zum Schreddern auf dem kleinen Schrank liegt. Leider habe ich versehentlich gestern dort etwas hingelegt, das ich doch noch brauche.“ 
 
    Mir rutscht das Herz in die Hose, denn instinktiv weiß ich ganz genau, was jetzt folgen wird. Und genauso ist es natürlich auch.
 
    Ben räuspert sich und wirkt etwas verlegen. Kein Wunder. 
 
    „Dabei habe ich diesen Zettel hier gefunden.“ 
 
    Er hält das Blatt Papier hoch, auf dem Leonie ihre heimlichen Wünsche notiert hat. In seiner Schrift, wohlgemerkt. Ben muss demzufolge annehmen, dass er das selbst geschrieben hat. Und zwar an mich. 
 
    „Das ist meine Handschrift“, hat er glasklar erkannt, wenn es auch nicht stimmt. 
 
    „Ich habe das geschrieben. Da es in Ihrem Büro lag, gehe ich davon aus, dass ich diese Nachricht Ihnen zukommen lassen habe. Ist das richtig?“ 
 
    Ich kann ihn nur anstarren. In meinem Gehirn ist ein riesiger, undurchsichtiger Nebel. Was soll ich denn jetzt sagen? Soll ich ihm sagen, dass Leonie ihn so heiß findet, dass sie diesen Blödsinn geschrieben hat? Das wäre oberpeinlich für sie. Was soll er von ihr denken? Er kann ihr nicht mehr unbefangen gegenübertreten und sie ihm auch nicht. 
 
    „Ähm …“, mache ich und merke, wie ich rot anlaufe. Ich weiß einfach nicht, was ich antworten soll. 
 
    „Es muss Ihnen nicht unangenehm sein“, findet Ben. „Höchstens mir. Obwohl … nun ja, ich kenne den Vorlauf nicht. Ich weiß nicht, warum ich das geschrieben habe und in welcher Situation wir uns befanden. Naja, gut, ich weiß es natürlich doch.“ 
 
    Er starrt wieder auf das Blatt Papier und mir wird heiß und kalt zugleich, wenn ich mir die Worte in Erinnerung rufe. 
 
    Oh, Baby, bald werde ich dich wieder so hart ficken, bis du nicht mehr laufen kannst. Wenn ich nur daran denke, bekomme ich sofort wieder einen Harten. 
 
    „Das war … also … nun ja …“, steuere ich wichtige Informationen bei und senke meinen Blick. Ich weiß immer noch nicht, was ich sagen soll. Soll ich ihm sagen, dass Leonie diesen Blödsinn geschrieben hat? Was ist, wenn ich ihm das nicht sage? Dann denkt er, wir beide hätten eine Affäre. 
 
    Dann denkt er, wir beide hätten eine Affäre.
 
    Plötzlich bin ich wie elektrisiert. Was bedeutet das, wenn er denkt, wir hätten eine Affäre? Er wird glauben, wir beide wären miteinander im Bett gewesen. Und das wiederum bedeutet, dass wir sicher noch mal miteinander ins Bett gehen, denn es wäre das, was wir vorher schließlich auch getan haben.
 
    In mir kribbelt und brennt es auf einmal wie verrückt. Er würde mit mir ins Bett gehen! Ich könnte Sex mit ihm haben! Ich könnte diesen göttlichen Mann spüren! Ich wüsste endlich, wie es ist, mit ihm zu schlafen. Wenn ich ehrlich bin, träume ich schon seit zwei Jahren davon – und jetzt bin ich meinem Traum so nah, wie ich es noch niemals zuvor war. 
 
    Ich muss einfach nur Ja sagen. 
 
    Ja, Ben, wir hatten eine Affäre. Und sie war wunderschön. 
 
    Mit Sicherheit würde er diese Affäre dann aufleben lassen. Wenn ich ihm sage, dass es Leonie war, die diesen Zettel geschrieben hat, werde ich bei ihm nie eine Chance haben. Dann bleibt alles beim Alten. Er ist mein Boss, ich bin seine Sekretärin und werde ihn weiterhin jahrelang hoffnungslos anschwärmen. So nett, wie er jetzt ist, wird er sich ganz bestimmt nicht an seine Sekretärin heran machen. Wenn ich diese Chance jetzt nicht nutze, bin ich wirklich hoffnungslos blöd. Nein, diese Chance werde ich mir nicht entgehen lassen. Das ist einfach Schicksal. 
 
    „Wir hatten also eine Affäre“, spricht Ben meinen größten Wunsch aus. „Ähm … wie lange denn schon?“ 
 
    Ich schlucke hart. 
 
    „Noch nicht so lange. Ein paar Wochen.“ 
 
    „Aha.“ Ben sieht mich etwas belämmert an. „Und können Sie mir … äh … Ich nehme mal an, wir haben uns wohl nicht mehr gesiezt.“ 
 
    „Das nehme ich auch an“, pflichte ich ihm bei. 
 
    „Wie bitte?“ Ben runzelt die Stirn. 
 
    „Das war ein Scherz“, sage ich mit hochrotem Kopf. „Nein, natürlich haben wir uns nicht mehr gesiezt. Das wäre auch ein bisschen seltsam, oder?“ 
 
    Hey, könnten Sie mir einen blasen? Und dann werde ich Sie gründlich durchficken. 
 
    Nein, das geht wirklich nicht. 
 
    „Dann würde ich vorschlagen, dass wir das jetzt auch nicht mehr tun. Gut, ich erinnere mich nicht mehr daran, aber Sie … äh … du wirst dich wohl daran erinnern.“ 
 
    „Ja, ich erinnere mich sehr gut“, behaupte ich. 
 
    Bloß: An was? Da war ja nichts. Was ist, wenn er mir detaillierte Fragen stellt? Womöglich will er mich testen und fragt mich beispielsweise, wie sein Apartment eingerichtet ist. Aber ich kann ja sagen, wir wären immer bei mir gewesen oder in einem Hotel. Ach, egal, mir wird schon irgendetwas einfallen. Wenn ich diesen Mann nur in mein Bett kriege, werde ich lügen, dass sich die Balken biegen. Irgendwann kann ich ihm immer noch die Wahrheit sagen. Das ist jetzt auch nicht wichtig. Wichtig ist einzig und allein, dass ich ihn dazu bringe, unsere Affäre fortzuführen.
 
    Ben starrt wieder auf das Blatt Papier. 
 
    „Warum hast du mir das nicht gesagt?“, will er wissen. 
 
    Das ist in der Tat eine gute Frage, auf die ich keine Antwort weiß. Ich fürchte, das wird mir in Zukunft noch oft so gehen. 
 
    „Ich wollte dich nicht noch mehr verwirren“, improvisiere ich. „Das alles ist für dich schon schwer genug. Ich weiß nicht, ob es die Situation nicht erschwert hätte, wenn ich es dir gesagt hätte. Ich meine, irgendwann hätte ich es dir sicher erzählt, aber nicht so schnell.“ 
 
    Na, das war doch eine ganz gute Antwort, wie ich finde. 
 
    Ben nickt langsam und sieht sehr nachdenklich aus. 
 
    „Ja, da hast du sicher recht. Aber jetzt weiß ich es, und das ist auch gut so.“ 
 
    Er fährt sich stöhnend durch sein Gesicht. 
 
    „Allerdings weiß ich ehrlich gesagt nicht, wie ich mich dir gegenüber verhalten soll. Das ist für mich alles sehr schwierig, verstehst du?“ 
 
    Er sieht fast verzweifelt aus. 
 
    Mir liegt die Bemerkung „Nimm mich einfach auf deinem Schreibtisch – so, wie du es schon oft getan hast“ auf der Zunge, doch ich schlucke sie herunter. Ich darf nicht übermütig werden. Ich will ihn auch nicht allzu unverfroren anlügen und ihm alles Mögliche erzählen, was wir angeblich getan haben. Darauf soll er von ganz allein kommen, und er soll sein eigenes Tempo finden. Wenn er zu der Überzeugung gelangt, dass er die angebliche Affäre mit mir nicht fortführen will, so werde ich das akzeptieren. Ich hoffe einfach nur, dass ich es ihm mit dieser Lüge leichter mache, sich auf mich einzulassen. Wenn er angeblich bereits eine Affäre mit mir hat, wird er sich nicht so schwertun, mir näher zu kommen. Das ist der Grundgedanke. Ich will ihn zu nichts zwingen.
 
    Aber ich hoffe, das werde ich auch nicht müssen. Ich hoffe, er kommt ganz von selbst zu mir. Die Weichen sind jetzt jedenfalls gestellt. 
 
   
 
    
    Kapitel 11 - Ben
 
    Ich habe eine Affäre mit meiner Sekretärin? Das haut mich echt aus den Schuhen, denn ich habe Beruf und Privatleben immer strikt voneinander getrennt. Natürlich weiß ich, dass viele Chefs etwas mit ihren Assistentinnen anfangen, aber ich habe das immer vermieden. Auch in London hatte ich eine Sekretärin, die es darauf angelegt hat, aber ich habe mich nicht darauf eingelassen, obwohl sie sehr attraktiv war. Warum habe ich ausgerechnet bei Dana meine Prinzipien fallen lassen? Aber ich glaube, ich höre auf, mich über mich selbst zu wundern, denn alles, was ich von dem Ben der letzten drei Jahren mitkriege, verstehe ich sowieso nicht.
 
    Obwohl … ein bisschen verstehe ich mich schon. Dana ist nicht nur optisch ein Hingucker, sondern sie hat auch eine sehr liebenswerte, schlagfertige, witzige Art. Ich kann mir schon vorstellen, dass ich mich in sie verlieben könnte. Aber habe ich das? Sie hat von einer Affäre gesprochen, nicht von einer Liebesbeziehung. Ich habe keine Ahnung, wie sich diese Liaison gestaltet hat. Waren wir nur miteinander im Bett und das war alles? Oder sind wir auch zusammen essen gegangen und haben etwas miteinander unternommen? 
 
    Natürlich könnte ich sie all das fragen und das werde ich sicher auch tun, aber zuerst einmal muss ich diese – wie auch immer geartete – Affäre verdauen und mit mir selbst ausmachen. Es ist einfach zu viel, was da gerade auf mich einstürzt.
 
    Der Gedächtnisverlust an sich ist schon eine harte Nummer. Und dann sehe ich mich auf einem Video als tobenden, völlig humorlosen Idioten, der zwei Mädels ihren Spaß verdirbt. Ich war schlimmer als der schlimmste Spießer! Manchmal denke ich, die letzten drei Jahre ist hier irgendein Typ rumgelaufen, der einfach nur so aussah wie ich. Ich kann immer noch nicht glauben, dass das tatsächlich ich selbst gewesen bin. Es ist erschreckend.
 
    Auch mein Vater hat recht merkwürdig auf mich reagiert. Er hat mich immer wieder seltsam angesehen und hatte einen ungläubigen Ausdruck im Gesicht. Als ich ihn darauf angesprochen habe, meinte er, ich sei plötzlich so friedlich und geduldig und das kenne er gar nicht von mir. Er hat aber zugegeben, dass er selbst nicht gerade freundlich zu mir war und dass sich unser Verhältnis nicht unbedingt zum positiven entwickelt hatte. 
 
    „Ich weiß nicht, was eigentlich schiefgelaufen ist“, meinte er und sah plötzlich sehr müde aus. 
 
    „Ich habe dich vor drei Jahren hierher geholt, weil ich mich ganz aus der Firma zurückziehen wollte. Ich wollte dir noch einiges mit auf den Weg geben, bevor ich das alles hier an dich abgebe. Aber du wusstest alles besser und wolltest dir absolut nichts sagen lassen. Ja, ich weiß, dass du die Filiale in London selbständig geleitet hast und sehr erfolgreich warst. Ich kann mir schon vorstellen, dass es schwierig war, dass du hier nicht so schalten und walten konntest, wie du es gewohnt warst. Aber du hast mich von Anfang an nicht akzeptiert. Du hast so getan, als wärst du der Boss und ich dein Handlanger. Und das lasse ich mir nicht gefallen. Schließlich war ich es, der die Firma aus dem Nichts aufgebaut hat – und nicht du. Da habe ich dir eben gezeigt, wer der Chef ist. Und das hat dir wiederum nicht gepasst. Also haben wir Krieg geführt und ich habe von meinem Ansinnen abgesehen, mich ins Privatleben zurückzuziehen, obwohl ich das sehr gern tun würde.“ 
 
    Es war nie so, dass mein Vater und ich uns besonders gut verstanden hätten. Ich weiß nicht warum, aber ich hatte immer den Eindruck, dass ich ihn störte. Er war kein liebender Vater, der stolz auf seinen Sohn war. In seinen Augen habe ich immer alles falsch gemacht. Wahrscheinlich war das auch hier der Fall und ich bin deshalb ausgeflippt. Ich hätte einfach nicht hierher kommen sollen. Das war ein großer Fehler. 
 
    Ich sitze in meiner fulminanten Penthouse Wohnung und denke über alles nach, aber ich drehe mich im Kreis. So lange ich meine Erinnerungen nicht zurück habe – und ich hoffe sehr, dass sie bald zurückkommen werden –, sind mir die Hände gebunden. Mir fehlt einfach zu viel, als dass ich adäquat handeln könnte. Vielleicht sollte ich mich darauf beschränken, den Alltag zu meistern zu meistern und darauf vertrauen, dass ich mich irgendwann wieder an alles erinnern kann.
 
    Ich zucke zusammen, als es an der Tür klingelt. Ich habe mich mit niemandem verabredet und erwarte demzufolge keinen Besuch. 
 
    Seufzend betätige ich die Sprechanlage. 
 
    „Ja, hallo, wer ist da?“, melde ich mich. 
 
    „Hi, Benny, hier ist Shakira“, vernehme ich eine etwas zu schrille Stimme. 
 
    Benny? Nein, so sehr habe ich mich ganz bestimmt nicht verändert, dass aus Benedikt Benny wird. 
 
    „Hier wohnt nur ein Ben“, gebe ich aggressiv zurück, weil ich es überhaupt nicht mag, einfach so überfallen zu werden. Im Zeitalter der Handys kann man sich ja wohl vorher ankündigen. 
 
    „Okay, den nehme ich auch“, lacht Shakira affektiert. 
 
    Muss das jetzt eigentlich sein? Ich habe nicht die allergeringste Lust, den Abend mit dieser aufgetakelten Person zu verbringen. 
 
    „Shakira, ich bin wirklich sehr müde“, mache ich einen verzweifelten Versuch, sie abzubügeln. 
 
    „Wenn du rauf kommst, dann aber wirklich nur kurz, okay?“ 
 
    „Ich habe nichts gegen einen Quickie“, antwortet Shakira anzüglich und ich betätige widerwillig den Türöffner. 
 
    War das immer so? Ist sie ständig unangemeldet hier aufgetaucht und ich habe das akzeptiert? Oder nutzt sie es einfach nur aus, dass ich das nicht weiß? 
 
    Als sie in der Tür steht, rolle ich mit den Augen. Darauf stehe ich? Ernsthaft? Sie steckt komplett in schwarzem Lack und Leder und sieht aus, als wäre sie auf dem Weg zu einer Fetischparty. Vielleicht ist sie das sogar und will mich mitnehmen. Das fehlte mir gerade noch.
 
    „Hey, Darling!“ 
 
    Eine riesige Parfümwolke kommt auf mich zu und hüllt mich ein, bevor sie mir um den Hals fällt. Ich fange reflexartig an zu husten. 
 
    „Glaubst du nicht, dass du es ein bisschen mit dem Parfüm übertreibst?“, kritisiere ich sie. 
 
    Diese Aussage ist natürlich albern, denn sie übertreibt es schließlich mit allem. Die Haare, das Make-up, die Klamotten – alles ist total unecht und übertrieben. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich mich mit so einer Frau eingelassen habe. Andererseits habe ich mir schließlich auch den Sack rasiert und mir Botox spritzen lassen. Das kann ich genauso wenig glauben. Natürlich werde ich beides nicht weiterhin tun. Die Frauen werden schon damit klarkommen müssen, dass ich Falten im Gesicht habe und Haare zwischen den Beinen. So, wie es für einen 37-jährigen Mann normal ist.
 
    „Das ist dein Lieblingsparfüm“, erwidert Shakira schmollend. „Das hast du immer sehr an mir geliebt. Du konntest gar nicht genug davon bekommen und hast es dir manchmal sogar auf deinen Anzug gesprüht.“ 
 
    Ich glaube langsam, die verarscht mich, weil sie genau weiß, dass sie mir alles erzählen kann. Sie kann mir den größten Bären aufbinden und ich kann dem nichts entgegensetzen, weil ich es einfach nicht weiß. Sie nutzt meine Situation schamlos aus. Demnächst erzählt sie noch, ich hätte ihr einen Heiratsantrag gemacht und wir hätten schon das Aufgebot bestellt.
 
    „Das kann ich mir nicht vorstellen“, erkläre ich unwirsch. 
 
    „Wenn ich mal ehrlich bin, gefällt mir dieses Parfüm nämlich überhaupt nicht. Es ist viel zu süß und zu aufdringlich und du riechst, als wärst du in einen ganzen Bottich davon gefallen. Das ist mir echt zu viel. Und wo willst du überhaupt in dem Aufzug hin? In einen Swingerclub?“ 
 
    Ich fange an zu lachen. 
 
    Shakira verzieht ihre aufgeblasenen Lippen zu einem Schmollmund. Ich glaube, wenn ihr Gesicht nicht voller Botox wäre, würde sie jetzt die Stirn runzeln oder die Augenbrauen zusammenziehen, aber das geht offenbar nicht mehr. Ich werde nie verstehen, warum so junge Frauen sich Gift ins Gesicht spritzen lassen. Okay, ich habe das offenbar auch getan, aber Shakira ist viel jünger als ich. 
 
    „Wie alt bist du eigentlich?“, will ich wissen. „Ich weiß überhaupt nichts über dich.“ 
 
    „Du kannst ja fragen“, erwidert Shakira und bewegt sich auf meine Bar zu. 
 
    „Machst du mir einen Cocktail, Sweetie? Ach, lass nur, ich nehme mir einfach ein Glas Wein.“ 
 
    Sie scheint genau zu wissen, wo alles steht und gießt sich einen Rotwein ein. 
 
    „Also, um auf deine Frage zurückzukommen: Ich bin 27 und nicht auf dem Weg zu einem Swingerclub. Aber wo du schon gefragt hast: Wir beide waren öfter mal da und hatten dort viel Spaß. Am meisten Spaß hattest du natürlich, wenn du von zwei Frauen gleichzeitig verwöhnt wurdest. Gegen einen Dreier mit einem zweiten Mann hast du allerdings immer irgendetwas einzuwenden gehabt. Aber das war ja auch irgendwie süß. Du wolltest mich eben nicht teilen. Das kann ich verstehen. Möchtest du auch ein Glas Wein?“ 
 
    Ich starre die Frau in Lack und Leder entsetzt an. 
 
    Nein. Nein, nein und nochmals nein. Ich war im Leben nicht in einem Swingerclub. Was soll ich denn da? Mir reicht es völlig aus, wenn ich mit einer Frau im Bett bin und mit ihr die ganz normalen 08 15 Sachen mache. Ich muss weder an ein Andreaskreuz gefesselt sein noch mir blutige Striemen beim Auspeitschen holen. Ich stehe überhaupt nicht auf sowas. Ich will fremden Leuten nicht beim Sex zuschauen, und ich will schon gar nicht Sex mit ihnen haben. Diese Shakira verarscht mich von vorn bis hinten.
 
    „Jetzt reicht es aber“, fahre ich sie an und erinnere mich mit einem Schaudern an den aggressiven Boss, den ich auf dem Computer gesehen habe. Aber das ist mir jetzt egal. Irgendwo ist auch mal eine Grenze erreicht. 
 
    „Ich lasse mich nicht von dir verarschen. Ich war ganz sicher nicht in so einem Club, das kannst du mir nicht erzählen. Niemals und unter keinen Umständen. Das musst du mir erst mal beweisen.“ 
 
    Shakira zuckt gelangweilt mit den Schultern. 
 
    „Kann ich, Baby, kein Problem. Wir haben Fotos gemacht.“ 
 
    Was? Wie bitte? Nein, das ist völlig unmöglich! Ich kopuliere nicht mit Unbekannten! Niemals! Entgeistert sehe ich Shakira an. 
 
    Sie greift lässig in ihre Lack-Handtasche (klar, oder?) und kramt ihr Handy hervor. Argwöhnisch beobachte ich sie, als sie darauf herum wischt. Dann kommt sie auf mich zu und hält mir ihr Smartphone vor die Nase. Ich schlucke und werfe einen Blick darauf. Und dann stockt mir der Atem. 
 
    Das bin ich, ganz unverkennbar. Oh nein, sie hat nicht nur Fotos gemacht, sondern zu allem Überfluss ein Video gedreht. Ich kniee auf einem roten Satinlaken und bumse sie hart und schnell von hinten, während sie auf allen Vieren kniet, ihre Titten lustig hin und her schaukeln und sie übertrieben laut stöhnt. Eine andere Frau fummelt an meinem Hintern herum und reibt sich lasziv an meinem Rücken. 
 
    „Okay, okay, ich glaube es“, sage ich kraftlos. 
 
    Shakira grinst und wischt noch einmal und präsentiert mir Fotos, die ich gar nicht sehen will. Auf allen bin ich mit verschiedenen Frauen zu sehen, und eine davon ist immer Shakira. Hat sie mich unter Drogen gesetzt oder was war mit mir los? Allmählich kriege ich Angst vor mir. 
 
    „Wie … wie oft waren wir denn in so einem Club?“, will ich mit belegter Stimme wissen. Wenn sie jetzt sagt, dass ich drei Jahre lang an jedem Wochenende da war, gebe ich mir echt die Kugel. 
 
    Shakira zuckt mit den Schultern. 
 
    „Ach, nicht so oft, vier- oder fünfmal. Ich wollte das einfach mal ausprobieren. Du warst aber nicht so begeistert wie ich. Du bist da doch ein bisschen konservativ.“ 
 
    „Ja, das bin ich wohl“, bestätige ich. „Und wie oft haben wir … äh … wie lange waren wir … liiert?“ 
 
    „Ein knappes Jahr“, gibt Shakira Auskunft. 
 
    Dann habe ich mit ihr und Dana gleichzeitig gevögelt? Ich runzele die Stirn. Das ist eigentlich so gar nicht meine Art. 
 
    „Du bist ein echter Hengst im Bett“, gurrt Shakira und legt ihre Hand lasziv auf meine Brust. 
 
    „Der Beste, den ich je gehabt habe. Und ich habe dich schon eine ganze Weile nicht mehr gehabt. Was hältst du davon, wenn du es mir mal wieder so richtig besorgst? Du musst doch auch Bock haben, oder? Offenbar hast du seit deinem Unfall keinen Sex mehr gehabt, oder? Du musst völlig ausgehungert sein.“ 
 
    „Eigentlich nicht“, widerspreche ich und fühle mich etwas unbehaglich. 
 
    „Mir gehen so viele andere Dinge im Kopf herum, dass ich gar nicht großartig darüber nachgedacht habe.“ 
 
    Shakira klimpert mit ihren unnatürlich langen Wimpern. 
 
    „Aber du bist ein gesunder und wahnsinnig potenter Mann, Baby. Du wirst es doch auch mal wieder brauchen.“ 
 
    „Im Moment nicht“, wehre ich ab. 
 
    Das ist tatsächlich die Wahrheit. Die niederschmetternde Wahrheit ist, dass ich es mir seit dem Unfall nicht mal selbst gemacht habe. Ich habe einfach keinen Bock darauf. Sex kommt mir überhaupt nicht in den Sinn. Ich weiß nicht mal, ob er überhaupt noch funktioniert. Vielleicht hat mein Schwanz ja doch was abgekriegt, wer weiß das schon. Getestet habe ich das jedenfalls noch nicht. Sollte ich vielleicht mal. Aber nicht heute und nicht mit Shakira.
 
   
 
    
    Kapitel 12 - Ben
 
    Es war schwer genug, Shakira gestern wieder aus meiner Wohnung zu befördern, ohne dass ich es ihr besorgt hätte. Sie wollte mein nein einfach nicht akzeptieren und fing sogar an, an meiner Hose herum zu nesteln. Ich war wirklich genervt. Sie versteht offenbar nicht, dass sie für mich eine Fremde ist und dass ich mich nicht an sie erinnere. Selbst, nachdem ich gesehen habe, dass ich sie tatsächlich gefickt habe – und das offenbar mehr als einmal. Ich habe es zwar auf dem Video und den Fotos gesehen, aber ich fühle es eben nicht. Das ist ein himmelweiter Unterschied. 
 
    Mit Dana ist es anders. Da kann ich mich zwar auch an rein gar nichts erinnern, aber ich spüre durchaus dieses Prickeln zwischen uns. Da fühle ich tatsächlich etwas. Vor allem ist sie überhaupt nicht aufdringlich und versucht nicht, da anzuknüpfen, wo wir offenbar waren. Sie lässt mir mein eigenes Tempo. 
 
    Ich freue mich richtig, sie zu sehen, als ich um 8:15 Uhr das Büro betrete. Tara ist auch schon da und haut bereits kräftig in die Tasten. Dana und ich treffen uns einige Minuten später zufällig in der Küche, weil wir beide dem anderen Kaffee bringen wollen. 
 
    „Lass nur, ich mache das schon“, sage ich und greife nach einer Tasse. Da Dana ihre Hand auch gerade ausgestreckt hat, berühren sich unsere Finger und es versetzt mir einen regelrechten Stromschlag. 
 
    So war es wahrscheinlich auch, als wir was miteinander angefangen haben. Irgendwann hat es Klick gemacht und da ist es einfach passiert. Ob ich sie auf meinem Schreibtisch genommen habe? Ich könnte sie natürlich fragen, aber irgendwie kommt es mir seltsam vor. Nein, das lasse ich lieber bleiben. 
 
    „Das funkt ganz schön zwischen uns“, grinse ich. „Wie haben wir es denn so lange ausgehalten, wenn das zwischen uns erst seit ein paar Wochen läuft?“ 
 
    „Tja, das weiß ich auch nicht“, erwidert Dana und wirkt etwas verlegen. 
 
    „Es ist bestimmt seltsam für dich, dass ich jetzt so distanziert bin“, seufze ich. „Aber ich finde es gut, dass du mir diese Zeit lässt.“ 
 
    „Ja, natürlich tue ich das.“ 
 
    Ich halte ihre Hand fest und streiche über die Innenflächen. Dana hält den Atem an. Ihre wunderschönen dunklen Augen unter den langen Wimpern, die ausnahmsweise mal echt sind, leuchten und strahlen mich an. Ich verhake meine Finger in ihre und ziehe sie etwas näher zu mir. Wow, das fühlt sich verdammt gut an! Sie duftet einfach wunderbar, was eine willkommene Abwechslung zu dem Gestank ist, den die aufgetakelte Shakira gestern Abend in meiner Wohnung verbreitet hat. Überhaupt ist Dana das genaue Gegenteil von Shakira. Sie ist ausnehmend hübsch, muss ihre Schönheit aber nicht zur Schau stellen. Sie trägt Jeans und ein einfaches T-Shirt – aber bei ihrer Hammerfigur könnte sie auch einen Kartoffelsack tragen und würde immer noch fantastisch aussehen. Sie ist so gut wie ungeschminkt und auch das gefällt mir, denn ich mag keine Frauen, die ihre Gesichter dermaßen zukleistern, dass man sie nach dem Abschminken überhaupt nicht mehr erkennt. 
 
    Wenn jetzt nicht jeden Moment jemand hereinkommen könnte, würde ich sie ganz fest in meine Arme nehmen und küssen. Ich habe plötzlich das dringende Bedürfnis danach. Das erstaunt mich selbst, denn das, was ich Shakira gestern gesagt habe, stimmt: Seit dem Unfall habe ich bisher nicht mal an Sex gedacht; geschweige denn, dass ich Lust gehabt hätte, ihn zu praktizieren. Aber jetzt, wo Dana so dicht bei mir steht … hm, also da könnte ich schon Lust bekommen. 
 
    Ich spüre, wie Dana leicht zittert. 
 
    „So distanziert bist du jetzt ja gar nicht mehr“, flüstert sie. 
 
    „Ich wäre noch viel weniger distanziert, wenn ich nicht befürchten müsste, dass jeden Moment irgendjemand hier auf der Bildfläche erscheinen könnte“, flüstere ich zurück. 
 
    Plötzlich und unerwartet überkommt mich wirklich die Lust. Kein Wunder, denn es ist ja schon mindestens drei Wochen her, seit ich Sex hatte. Irgendwann fordert der Körper sein Recht. Trotzdem muss es nicht unbedingt hier und jetzt in der Küche meines Büros sein. Das ginge dann wohl doch etwas zu weit.
 
    „Vielleicht könnte ich dich heute Abend mit zu mir nach Hause nehmen?“, schlage ich mutig vor. 
 
    „Hättest du Lust dazu? Wir könnten uns etwas zu essen bestellen und uns im Whirlpool vergnügen. Das werden wir sicher schon mal getan haben, oder?“ 
 
    „Das hört sich fantastisch an“, findet Dana und legt etwas schüchtern ihre Hand auf meinen Oberarm. Dann seufzt sie auf und schließt genüsslich die Augen. 
 
    „Du hast wirklich absolut tolle Arme“, findet sie und streicht über meine Muskeln. 
 
    Dabei fällt mir ein, dass ich vielleicht mal wieder trainieren sollte, denn sonst sind die schönen Muskeln bald weg. Du liebe Güte, ich weiß überhaupt nicht, in welchem Fitnessstudio ich eigentlich bin. 
 
    „Du tust so, als würdest du sie zum ersten Mal anfassen“, necke ich sie und kann mich jetzt doch nicht beherrschen. Ich schlinge beide Arme um ihre Taille und ziehe sie ganz fest an mich heran. Wow, sie fühlt sich so fantastisch an, dass ich aufpassen muss, dass ich keinen Ständer kriege. Vielleicht hätte ich mir zwischendurch doch mal einen runterholen sollen. 
 
    „Das kommt mir auch so vor“, erwidert Dana. 
 
    „Ich glaube, heute wird ein ziemlich harter Tag für mich“, sinniere ich und meine es im wahrsten Sinne des Wortes. Bestimmt laufe ich den halben Tag mit einem Steifen herum. 
 
    „Wieso das?“, will Dana wissen. 
 
    „Naja, bis heute Abend ist es noch ziemlich lang“, finde ich und streiche ihr zärtlich mit dem Daumen über die Wange. Ich merke, wie sie unter meiner Berührung erschauert. Wow, sie ist aber echt sehr empfindsam. Aber wer weiß, wie lange wir schon keinen Sex mehr hatten. Ich weiß ja nicht, wie oft wir uns getroffen haben, aber ich will sie nicht fragen. Das war ein anderer Ben, eine andere Zeit, und eigentlich möchte ich mit dem neuen Ben jetzt noch mal ganz von vorn anfangen.
 
    „Das werden wir schon aushalten“, ist Dana zuversichtlich. 
 
    Ich spüre ihren warmen, weichen Körper, der sich meinem entgegen streckt und würde ihr am liebsten die Klamotten vom Leib reißen. Plötzlich ist all der Hunger da, den ich wahrscheinlich die ganze Zeit unterdrückt habe, weil es so viel anderes gab, das wichtig war. 
 
    „Hoffentlich.“ Ich seufze auf. „Kannst du Tara nicht jemandem ausleihen? Dann wären wir allein hier oben und unbeobachtet.“ 
 
    Mir gehört nämlich die ganze Etage und niemand kommt hier einfach so herein. Er muss sich entweder bei Dana anmelden oder er hat einen eigenen Schlüssel, aber den hat nur mein Vater. Wenn wir wirklich ungestört sein wollen, können wir das durchaus in die Tat umsetzen. Vorausgesetzt, wir werden unsere Leasingkraft wieder los. 
 
    „Ich glaube tatsächlich, bei Holger gibt es einen Engpass, weil seine Sekretärin krank ist“, erwidert Dana. 
 
    „Im Grunde komme ich auch allein zurecht. Also, wenn du das wirklich willst, schicke ich Tara nach unten.“ 
 
    „Ja, das will ich tatsächlich“, sage ich fest und streichele ihren Rücken. 
 
    „Wie ist es mit dir? Haben wir es eigentlich auch mal im Büro getrieben?“ 
 
    Dana schüttelt etwas verlegen den Kopf. Warum ist sie eigentlich so unsicher, wenn ich sie auf Körperlichkeiten zwischen uns anspreche? Sie wird sich doch daran erinnern, im Gegensatz zu mir. Ein bisschen merkwürdig finde ich das schon, aber vielleicht ist sie so unsicher, weil ich mich jetzt ganz anders verhalte. Das ist durchaus verständlich. 
 
    „Sollen wir heute damit anfangen?“, raune ich ihr ins Ohr und finde diese Vorstellung durchaus anregend. 
 
    Dana lacht etwas heiser. 
 
    „Meinst du das im Ernst? Wäre es nicht für das erste Mal schöner, wenn wir bei dir wären und uns einen schönen Abend machen würden?“ 
 
    „Wieso das erste Mal?“, hake ich nach. „Wir werden es doch schon öfter getan haben.“ 
 
    „Ich meine, das erste Mal nach deinem Unfall“, berichtigt Dana sich. 
 
    „Schauen wir mal, was sich noch so im Laufe des Tages ergeben wird“, schlage ich vor. 
 
    Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass sich da durchaus etwas ergibt, denn bei mir zieht es ganz gehörig zwischen den Beinen. Und wenn ich mir Dana anschaue, verstärkt sich das Prickeln noch. 
 
    „Der Kaffee ist inzwischen sicher kalt“, wechsele ich abrupt das Thema und ziehe die Tasse von der Maschine herunter. Dafür ist mir umso heißer. 
 
    „Und eine Latte habe ich auch ohne Kaffee.“ 
 
    Dana grinst schelmisch. 
 
    „Das ist doch schön für dich.“ 
 
    „Naja, wie man’s nimmt. Es kann auch schön schmerzhaft werden. Weißt du eigentlich, dass ich seit dem Unfall keinen Sex mehr hatte, nicht mal mit mir selbst? Ich fürchte, es wird heute ziemlich schnell vorbei sein.“ 
 
    Dana wird ein bisschen rot und ich finde es entzückend, wie verlegen sie ist. Sie tut fast so, als hätten wir noch nie etwas miteinander gehabt und als würde heute das erste Mal zwischen uns stattfinden. Wahrscheinlich kommt ihr das so vor, weil ich jetzt so anders bin. Für mich ist es gefühlt das erste Mal und genau das macht es so aufregend. Ich habe keine Ahnung, wie es heute Abend sein wird. Ich weiß schließlich nicht, wie der Sex mit ihr war und natürlich fragt man sowas auch nicht. Das werde ich schon früh genug sehen. Ich kann es jedenfalls kaum noch abwarten. 
 
    „Das macht gar nichts“, erwidert sie verständnisvoll. „Mach dir bloß über sowas keine Gedanken.“ 
 
    „Ich werde es versuchen“, sage ich gut gelaunt. „So, und jetzt schickst du erst mal Tara ein paar Stockwerke tiefer.“ 
 
    Allerdings muss ich eine ganze Menge abarbeiten, denn nachdem Dana mich sozusagen in meinen eigenen Job eingewiesen hat, liegt ziemlich viel an. Ich finde mich schon wieder ganz gut zurecht, denn die Materie kenne ich schließlich aus London, nur die Projekte sind andere und die Ansprechpartner auch. Ich arbeite zügig ein paar Stunden durch und merke gar nicht, wie die Zeit vergeht, bis Dana plötzlich vor mir steht. 
 
    „Ich würde jetzt gern Mittagspause machen“, verkündet sie. „Soll ich dir etwas mitbringen?“ 
 
    „Ein Caesar Salat wäre toll“, antworte ich. „Aber nur, wenn es für dich keinen Umstand bedeutet.“ 
 
    „Nein, natürlich nicht“, sagt Dana und lächelt mich an. 
 
    „Schließt du mal die Tür ab?“, bitte ich sie und zwinkere ihr zu. 
 
    „Schon geschehen“, verkündet Dana. „Ich musste schließlich auf alles gefasst sein, aber du hast ja dann doch nur gearbeitet.“ 
 
    Ich lache auf. 
 
    „Schade, dass ich auch noch einen Job habe, was? Aber sonst hätten wir uns wahrscheinlich gar nicht kennengelernt. Komm mal her zu mir.“ 
 
    Dana umrundet meinen riesigen Schreibtisch und bleibt vor mir stehen. Sie sieht aus, als wisse sie nicht so recht, was sie jetzt tun soll. 
 
    „Nicht so schüchtern“, ermuntere ich sie, greife nach ihrer Hand und ziehe sie auf meinen Schoß. Ich merke, wie sie die Luft anhält. 
 
    „Habe ich das nie zuvor getan?“, will ich wissen. 
 
    „Wir haben uns im Büro immer zusammen genommen“, erklärt Dana und legt beide Hände auf meine Schultern. 
 
    Ich muss es jetzt einfach tun. Ich ziehe sie noch näher zu mir heran und lege meine Lippen auf ihre. Sofort fließt pures Adrenalin durch meinen Körper. Ich will mehr davon. Ich küsse sie wieder und wieder, bis ich ihren Mund mit meiner Zunge öffne. In diesem Moment explodieren mein Kopf und mein Schwanz gleichzeitig. Während unsere Zungen hingebungsvoll miteinander spielen, kann ich förmlich spüren, wie mein Schwanz anschwillt und immer größer wird. Ich bin mir sicher, Dana kann es ebenfalls spüren. Wow, ist das geil! Ich kann gar nicht genug davon bekommen. 
 
    Ich wünschte, Dana würde keine Jeans tragen, sondern ein kurzes Kleid. Dann würde ich jetzt meine Hose öffnen, ihr das Kleid hochschieben und sie meinen Harten spüren lassen. Aber vielleicht hat sie recht – wenn wir das erste Mal nach so langer Zeit miteinander schlafen, muss es nicht unbedingt auf meinem Bürostuhl sein. Wir können das Ganze etwas romantischer angehen, schön zusammen essen, gemeinsam ein Bad nehmen und uns dann ganz langsam und ausgiebig lieben. Allerdings weiß ich nicht, ob es nach meiner längeren Enthaltsamkeit besonders lange und ausgiebig werden wird.
 
    Dana seufzt in meinen Armen und sieht völlig aufgelöst aus. 
 
    „Wow, ist das schön“, sagt sie leise und fährt mit ihren Fingern die Konturen meiner Lippen nach. Dann lächelt sie mich etwas verlegen an. 
 
    „Du hast eine Mega Erektion.“ 
 
    „Ich weiß“, sage ich heiser. „Ich sagte es ja bereits heute Morgen: Das wird ein verdammt harter Tag für mich werden. Aber ich mag das auch. Es ist schön, wenn ich mich auf heute Abend freuen kann.“ 
 
    „Ich freue mich auch“, flüstert Dana. „Ich glaube, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.“ 
 
    „Doch, kann ich. Mir geht es nämlich genauso. Für mich ist es tatsächlich so, als würden wir zum ersten Mal miteinander Sex haben. Ich weiß, es muss schlimm für dich sein, aber ich kann mich überhaupt nicht an unseren Sex erinnern.“
 
    „Nein, das ist nicht schlimm für mich“, sagt Dana leise. „Du bist ein völlig neuer Mensch für mich. Von daher ist es für uns beide das erste Mal.“ 
 
    Sie sieht mir fest in die Augen. 
 
    „Bist du dir absolut sicher, dass du es willst, Ben? Ich meine, du schläfst doch nicht nur deshalb mit mir, weil wir etwas miteinander hatten und du das jetzt fortführen willst, oder?“ 
 
    Ich grinse sie an. 
 
    „Du meinst, weil ich dir einen Gefallen tun und dich bei Laune halten will? Nein, ganz bestimmt nicht. Dass ich es will, müsstest du daran merken, dass du gerade ziemlich hart sitzt, oder? Die Vergangenheit hat damit nichts zu tun, denn an die kann ich mich sowieso nicht erinnern.“ 
 
    Dana rutscht ein bisschen auf mir herum, was mich total wahnsinnig macht. Noch ein kleines bisschen mehr Reibung und ich habe eine nasse Hose. 
 
    „Das heißt, auch, wenn wir bisher nichts miteinander gehabt hätten, würdest du es wollen“, stellt sie sachlich fest. 
 
    „Du würdest nicht deshalb mit mir ins Bett gehen wollen, weil wir es schon mal miteinander getan hätten, sondern, weil du es jetzt in diesem Moment auch wirklich willst.“ 
 
    Ich muss lachen. 
 
    „Das ist mir fast ein bisschen zu kompliziert. Was genau willst du wissen? Ob ich scharf auf dich bin? Ja, das bin ich. Und wie. Ich halte es kaum noch aus und zähle die Stunden bis zum Feierabend. Ich glaube, wir machen heute etwas früher Schluss. Mir ist es egal, ob wir schon etwas miteinander hatten oder nicht, denn wie gesagt weiß ich das sowieso nicht mehr. Ich würde dich auch dann wollen, wenn wir uns erst heute kennengelernt hätten.“ 
 
    Dana sieht erleichtert aus. Ich weiß zwar nicht, warum das für sie so wichtig ist, aber egal. Hauptsache, es passiert heute. Ich hoffe, ich halte noch ein paar Stunden durch. 
 
   
 
    
    Kapitel 13 - Dana
 
    Ich bin hin und hergerissen zwischen meinen widerstreitenden Gefühlen. Einerseits bin ich endlich am Ziel meiner Wünsche angelangt und werde heute mit Ben ins Bett gehen. 
 
    Andererseits habe ich ein wahnsinnig schlechtes Gewissen, weil ich mir nicht sicher bin, ob er tatsächlich auch dann mit mir schlafen würde, wenn er nicht annehmen müsste, dass wir genau das schon getan haben. Okay, er weiß es natürlich nicht, weil er sich generell an nichts erinnern kann, aber trotzdem glaubt er schließlich, dass wir eine Affäre haben. 
 
    „Was ist denn mit dir los?“, grinst Ben, als ich aus meiner Mittagspause zurück komme und vor lauter Aufregung erst mal mein Glas umwerfe, das zum Glück leer war. 
 
    „Du bist ja total nervös. Liegt es daran, dass heute die Nacht der Nächte ist?“ 
 
    Ich schlucke und wage nicht, ihn anzusehen. 
 
    „Ähm … Vielleicht sollten wir noch warten, bis du dich wieder erinnern kannst.“ 
 
    Dann wirst du merken, dass es gar nichts gibt, an das du dich mit uns erinnern kannst. Aber dann kannst du dich wenigstens aus freien Stücken für mich entscheiden – oder es bleiben lassen. 
 
    Ich bin so bescheuert, dass es kaum auszuhalten ist. Da kläre ich ein Missverständnis nicht auf, weil ich unbedingt mit meinem Boss ins Bett gehen will. Und jetzt, wo es endlich soweit ist, mache ich einen Rückzieher. Wenn ich sowieso zu feige bin und mich nicht traue, mit Ben zu schlafen, kann ich ihm auch genauso gut sagen, was wirklich los ist. Ihn in dem Glauben zu lassen, wir hätten etwas miteinander gehabt und dann nicht mit ihm in die Kiste zu springen, ist so ziemlich das dämlichste, was man tun kann.
 
    Bens Grinsen wird noch breiter. 
 
    „Wieso das denn? Du hast doch heute Mittag unschwer gemerkt, wie scharf ich auf dich bin. Geht es dir etwa anders?“ 
 
    „Nein, natürlich nicht“, winde ich mich. 
 
    Tatsächlich würde ich nichts lieber tun, als ihm sofort die Klamotten vom Leib zu reißen. Aber ich will einfach nicht, dass unsere Beziehung auf einer Lüge basiert.
 
    „Was ist wirklich dein Problem?“, will Ben wissen und sieht wie immer zum Anbeißen aus. Wie kann ich nur ernsthaft darüber nachdenken, nicht mit ihm zu schlafen? 
 
    „Es ist eine komische Situation“, erwidere ich, was durchaus der Wahrheit entspricht. 
 
    „Du erinnerst dich an nichts mehr – und für mich bist du ein ganz neuer Mann.“ 
 
    „Das ist doch super“, findet Ben. „Dann ist es für uns beide das erste Mal. Das ist doch ungemein spannend und aufregend, findest du nicht?“ 
 
    Ich lasse meinen Blick über seine starken Arme schweifen, über seinen durchtrainierten Körper und sein schönes Gesicht. Nein, ich kann mir das einfach nicht entgehen lassen. Wenn ich ehrlich bin, habe ich vom ersten Tag an davon geträumt – und jetzt, wo es endlich wahr werden soll, habe ich auf einmal Skrupel. Aber ich kann es einfach nicht riskieren, dass er einen Rückzieher macht, wenn ich die Wahrheit sage. Ich möchte ihn wenigstens ein einziges Mal spüren. Nur einmal. Danach kann ich ihm immer noch die Wahrheit sagen. 
 
    „Ja, irgendwie schon“, sage ich lahm. 
 
    Es ist nun mal so, dass ich Lügen hasse. Aber vielleicht bringt mich nur diese Lüge zu ihm ins Bett. Ich weiß es einfach nicht. Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass er mich fallen lässt wie eine heiße Kartoffel, wenn ich ihm die Wahrheit sage. Scheiße. 
 
    „Hast du die Tür abgeschlossen?“, erkundigt Ben sich und ich nicke mechanisch. 
 
    „Es gibt keine weiteren Termine und mein Vater ist schon nach Hause gefahren?“ 
 
    „Ja“, nicke ich erneut. „Warum fragst du?“ 
 
    „Komm mal her zu mir“, fordert Ben mich auf und ich stakse herzklopfend auf ihn zu. Er sitzt auf seinem breiten Chefsessel und zieht mich, wie heute Mittag, auf seinen Schoß. 
 
    „Ich möchte wirklich nichts tun, das du nicht auch willst“, sagt er mit samtweicher Stimme und blickt mich treuherzig an. In diesen wunderschönen Augen könnte ich versinken. 
 
    „Wenn du aus irgendeinem Grund noch nicht so weit ist, weil ich dir fremd bin, können wir gern noch warten. Obwohl ich zugeben muss, dass es mir schon irre schwerfallen würde.“ 
 
    Ben legt seinen Arm um meine Taille. Mein Körper fängt an zu brennen. Jede Faser in mir sehnt sich danach, ihn endlich zu spüren. Wenn ich doch nur endlich meinen Kopf ausschalten könnte, der mir dauernd sagt, dass ich das Ganze nicht mit einer Lüge starten soll! 
 
    „Dir würde es schwerfallen?“, frage ich geschmeichelt. 
 
    „Ja, verdammt schwer sogar.“ Bens Atem geht jetzt etwas schneller. „Du machst mich höllisch an, Baby.“ 
 
    „War das von Anfang an so?“, will ich wissen und streiche über seinen festen Oberarm. Oh mein Gott, ich liebe Männer mit muskulösen Armen! Ich will so sehr, dass er mich ganz fest in seinen Arm nimmt! 
 
    „Ja, das war von Anfang an so“, bestätigt Ben und lacht. 
 
    „Wobei der Anfang für mich erst ein paar Tage her ist. Sag mal, meine Arme haben es dir wohl angetan, was? Soll ich dir eine Freude machen und mein T-Shirt ausziehen?“
 
    Er schiebt mich von seinem Schoß und zieht sich sein Shirt über den Kopf. Ich schnappe nach Luft. Ich wusste, dass er total durchtrainiert ist, aber dieser Anblick verschlägt mir den Atem. Er sieht einfach göttlich aus. 
 
    Nein. Nein. Nein. Ich kann nicht nein sagen. Ich kann mir das hier nicht entgehen lassen. Wer weiß, ob ich diese Chance jemals wieder bekomme. Sobald seine Erinnerung zurückgekehrt ist, ist womöglich alles vorbei. Aber dann habe ich ihn wenigstens einmal gehabt, und das werde ich für immer in meinem Herzen tragen. Das kann mir keiner nehmen. Selbst, wenn er mich danach nie wieder sehen will und mich sogar feuert – das ist es mir wert. 
 
    „Wow“, sage ich völlig geflashed und streiche andächtig über seine glatte, definierte Brust. Was für ein Anblick! Ben ist wirklich ein wunderschöner Mann. 
 
    „Du siehst einfach hammermäßig aus“, kann ich mich nicht zurückhalten und fahre leicht über seine Brustwarzen. 
 
    „Ähm … Du weißt schon, was du da mit mir machst und was das bei mir auslöst?“, sagt Ben und schließt die Augen. Sein Brustkorb hebt und senkt sich etwas schneller und er atmet tiefer. 
 
    „Was löst das denn bei dir aus?“, flüstere ich. 
 
    „Du machst mich ziemlich scharf damit“, sagt Ben rau. 
 
    „Du solltest dir darüber im Klaren sein, dass ich nicht davor zurückschrecken werde, dich hier und jetzt auf meinem Schreibtisch zu nehmen, wenn du so weiter machst.“ 
 
    „Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen“, gebe ich zurück, während es zwischen meinen Beinen anfängt, begehrlich zu klopfen. 
 
    Würde er das wirklich machen? Hoffentlich fragt er mich nicht, ob wir das schon mal getan haben. Mir wäre es am liebsten, er fragt möglichst wenig, was unsere angebliche Affäre betrifft, denn dann müsste ich nicht so schamlos lügen. Mich belastet das wirklich. Aber ich will jetzt nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt. Dafür ist später immer noch genug Zeit.
 
    „Ich mir auch“, murmelt Bern und legt seine Lippen auf meine. Als seine Zunge anfängt, mit meiner zu spielen, kribbelt es wie verrückt in meiner Mitte. Das ist wirklich Wahnsinn. Noch nie habe ich bei einem Kuss so viel gespürt. Noch nie hat mich ein Kurs so sehr erregt. Ich kann richtig merken, wie ich feucht werde.
 
    Bens Hände wandern zu meinen Brüsten und drücken sie leicht. Ich stöhne auf. Die Ameisen zwischen meinen Beinen verdoppeln sich und ich spüre seine Erektion. Es ist einfach mega geil.
 
    Plötzlich fahren wir beide zusammen, denn es klingelt. Ich habe extra abgeschlossen und es kommt niemand hier oben herein.
 
    Aufgewühlt sehen wir uns in die Augen. 
 
    „Wir könnten nicht öffnen, aber das würde seltsam aussehen“, sagt mein Boss. 
 
    „Es sieht sowieso schon seltsam aus, dass hier oben abgeschlossen ist“, erwidere ich. „Das habe ich noch nie gemacht.“ 
 
    Ben stöhnt frustriert auf. 
 
    „Muss das ausgerechnet jetzt sein? Können die uns nicht in Ruhe lassen?“ 
 
    Ich gleite von seinem Schoß hinunter und werfe einen bedauernden Blick auf die Beule in seiner Hose. Schade. Es wäre einfach zu schön gewesen. Aber vielleicht ist es tatsächlich noch schöner, wir heben uns das für heute Abend auf und machen es nicht auf die Schnelle im Büro. So richtig romantisch ist das nicht gerade.
 
    „Sieht man mir meinen Zustand an oder kann ich die Tür aufmachen?“, erkundige ich mich. 
 
    Ben grinst. „Du bist ein bisschen rot im Gesicht, aber das könnte auch von der Anstrengung deines stressigen Jobs kommen.“ 
 
    „Wie wahr, wie wahr. Mein Boss ist wirklich sehr anstrengend“, gebe ich zurück und laufe zur Tür. 
 
    Eine verwunderte Leonie blickt mich aus großen Augen an. 
 
    „Wieso ist denn die Tür abgeschlossen? Ich wollte dir deine Mappe zurückbringen.“ 
 
    „Du hättest vorher anrufen können“, erwidere ich, ohne auf ihre Frage einzugehen. 
 
    Leonie runzelt die Stirn. 
 
    „Wieso das denn? Das mache ich doch nie. Die Tür war auch noch nie abgeschlossen. Was ist denn eigentlich los?“ 
 
    „Das kann ich dir im Moment nicht so genau erklären.“ 
 
    Leonie lässt ihren Blick über mich gleiten. Wir sind Freundinnen und sie kennt mich verdammt gut. Und blöd ist sie auch nicht. Ich fürchte, ihr wird gleich ein Licht aufgehen. 
 
    „Oh mein Gott!“, kreischt sie unbeherrscht los. „Jetzt sag nicht … Ben und du …“ Sie schlägt sich die Hand vor den Mund. 
 
    „Ihr habt es hier im Büro miteinander getrieben?“ 
 
    Schnell ziehe ich sie in mein Zimmer und schließe die Tür. 
 
    „Leonie, du darfst niemandem etwas davon erzählen“, sage ich eindringlich und packe sie bei den Schultern. 
 
    „Du musst es mir versprechen. Besser noch, du schwörst es mir.“ 
 
    „Jaja, natürlich alles, was du willst“, erwidert Leonie aufgeregt. „Du musst mir unbedingt alles erzählen. Wie kam es denn dazu?“ 
 
    „Im Grunde bist du schuld“, seufze ich. 
 
    „Ich?“ Leonie reißt ihre Augen weit auf. „Was habe ich denn damit zu tun?“ 
 
    „Du hast diesen blöden Zettel geschrieben, und zwar in Bens Handschrift“, erinnere ich sie. „Er hat ihn gefunden und natürlich geglaubt, er selbst hätte ihn geschrieben. Daraus hat er messerscharf geschlossen, dass er und ich eine Affäre haben.“ 
 
    „Aha.“ Leonie zieht die Augenbrauen hoch. „Und du hast es natürlich nicht übers Herz gebracht, ihn darüber zu informieren, dass dem nicht so ist.“ 
 
    „Nein, das habe ich in der Tat nicht“, gebe ich zu. „Ich fühle mich auch nicht gerade gut dabei. Aber … Er hat mich heute Abend zu sich nach Hause eingeladen und es ist klar, was dann passieren wird. Das kann ich mir einfach nicht entgehen lassen. Findest du es moralisch verwerflich, dass ich ihm nicht die Wahrheit sage?“ 
 
    Leonie grinst. „Ach, Quatsch. Du zwingst ihn schließlich nicht dazu, mit dir ins Bett zu gehen. Vielleicht war er schon die ganze Zeit scharf auf dich, hat sich aber nicht getraut, weil du eben seine Sekretärin bist. Aber jetzt, wo du ihm weisgemacht hast, dass ihr schon eine Affäre hattet, hat er dieses Problem natürlich nicht. Ich würde das locker sehen und kein schlechtes Gewissen haben. Genieß es einfach.“ 
 
    Sie lacht und schüttelt den Kopf. 
 
    „Hey, das ist doch Wahnsinn“, flüstert sie. „Du und Ben! Einfach der Hammer! Ich hätte das auch gemacht. Die Chance hätte ich mir auch nicht entgehen lassen. Außerdem kannst du ihm danach immer noch die Wahrheit sagen. Dann kann er entscheiden, ob er die Affäre fortführt oder nicht.“ 
 
    „Das war der Plan“, erwidere ich. 
 
    „Und warum hattest du nun abgeschlossen?“, hakt Leonie unerbittlich nach. „Habt ihr euch schon ein bisschen aufgewärmt für heute Abend?“ 
 
    „Das hatten wir vor, aber du hast es uns verdorben“, grinse ich und stupse Leonie leicht in die Seite. 
 
    „Sonst hätten wir es tatsächlich hier im Büro getrieben.“ 
 
    „Oh, da bin ich ja froh, dass ich das gerade noch verhindert habe“, gibt Leonie lachend zurück. 
 
    „Ich bin der Wächter für Sitte und Ordnung, wusstest du das schon?“ 
 
    „Gerade du“, sage ich kopfschüttelnd. „Du bist mir gerade die richtige für den Job.“ 
 
    „Wahrscheinlich nicht, denn Joshua und ich hatten heute auch ein kleines Techtelmechtel im Aktenverlies“, lässt Leonie mich wissen. 
 
    Ich starre sie völlig perplex an. 
 
    „Ich dachte, Daniel sei der Mann deiner Wahl?“
 
    „Ach, das ist doch schon längst vorbei. Du bist einfach nicht auf dem neuesten Stand“, erklärt mir Leonie. „Joshua ist viel sexier. Und er hat echt was drauf auf der Matratze. Das heißt, eine Matratze gab es in der Aktenkammer natürlich nicht.“ 
 
    „Ich fasse es nicht“, murmele ich. „Ich will gar nicht wissen, was auf dem Gebiet hier sonst noch so alles passiert.“ 
 
    „Bestimmt einiges“, vermutet Leonie. „Also, hier ist die Mappe und dann wünsche ich dir auf jeden Fall eine heiße Nacht mit deinem Boss. Aber morgen will ich dann in allen Einzelheiten hören, wie es mit ihm war.“ 
 
    „Ich werde es dir berichten“, verspreche ich. 
 
    Ich bin schon selbst gespannt auf meinen Report. 
 
   
 
    
    Kapitel 14 - Dana
 
    Ben und ich haben vereinbart, dass ich um 20:00 Uhr zu ihm komme. Vorher will ich zu mir nach Hause fahren und mich ein bisschen frisch machen. 
 
    Ich rasiere mich sorgfältig von Kopf bis Fuß, dusche ausgiebig, wasche meine Haare und creme mich danach mit einer teuren Bodylotion ein. Das ganze Programm also. Dabei bin ich total aufgeregt und vergesse allmählich, dass ich Ben belogen habe, was unsere angebliche Affäre angeht. Ich freue mich einfach nur noch und fiebere unserem Abend total entgegen. Und mal ehrlich: Wenn er mich nicht attraktiv finden und sich von mir angezogen fühlen würde, würde er nicht so auf mich reagieren – ganz egal, ob wir schon etwas miteinander gehabt haben oder nicht. Er geht ganz bestimmt nicht deshalb mit mir ins Bett, nur weil er glaubt, dass er das schon mal getan hat. Das ist völliger Quatsch.
 
    Den Gedanken, wie er reagieren wird, wenn ich ihm irgendwann die Wahrheit sagen werde, schiebe ich ganz weit von mir. Daran will ich jetzt einfach nicht denken. Ich will nur noch daran denken, dass ich ihn heute Nacht endlich haben werde. Heute Nacht wird mein Traum in Erfüllung gehen, den ich schon seit zwei Jahren träume.
 
    Als Boss war er vor seinem Unfall eine Katastrophe, aber als Mann hat er mich vom ersten Tag an angezogen. Es war nicht nur sein fantastisches Aussehen. Er hatte und hat einfach etwas an sich, das ich unwiderstehlich finde. Und wenn ich seine barsche Art auch manchmal total sexy fand, finde ich seine nette, charmante Art mir gegenüber jetzt natürlich noch viel besser.
 
    Es dauert ewig, bis ich mich entschieden habe, was ich anziehe. Schließlich entscheide ich mich für eine rote, enge Bluse, die man aufknöpfen kann, was er hoffentlich sehr bald tun wird. Dazu einen schwarzen, kurzen Rock, halterlose Netzstrümpfe, einen roten BH und einen farblich passenden roten Slip aus Seide. Dazu wähle ich schwarze Stiefeletten, aber einen hohen Absatz kann ich ihm nicht bieten, da ich darin einfach nicht laufen kann. 
 
    Okay, ich werde heute sicher nicht viel laufen, aber ich besitze einfach keine unbequemen Schuhe. Ich gehöre nicht zu der Fraktion Frauen, die Schuhe als Modeaccessoire ansehen, sondern ich will in den Dingern gut laufen können. Ich verstehe nicht, wie Frauen freiwillig ihre Füße ruinieren und dann im Alter echte Probleme haben, nur um die Männer scharf zu machen. Das habe ich immer konsequent abgelehnt und dabei bleibt es auch.
 
    Ich schminke mich nur dezent, denn von meinem Make-up wird sowieso nichts mehr übrig bleiben. 
 
    Um kurz nach 20:00 Uhr treffe ich bei ihm ein. Logistisch war es natürlich blöd, zu mir nach Hause zu fahren, denn Bens Wohnung befindet sich direkt gegenüber der Firma. Im Fahrstuhl muss ich einen fünfstelligen Sicherheitscode eingeben, damit er losfährt – und zwar direkt zu Bens Wohnung im obersten Stockwerk. 
 
    Als ich aus dem Aufzug trete, versinke ich in einem dicken, cremefarbenen Teppich und ziehe meine Schuhe aus. 
 
    Wow. Ich stehe in einem riesigen, offenen Raum, so wie man das aus amerikanischen Villen kennt. Die Decken werden von römischen Säulen gestützt, in der Mitte steht eine weiße Couch und an der Wand hängt ein gigantischer Fernseher. Alles ist sehr spartanisch eingerichtet, aber genau das macht den Reiz aus. Die Küche ist aus weißem und schwarzem Lack und offen. Luxus pur, aber ich hatte auch nichts anderes erwartet. Natürlich wohnt der Boss des Unternehmens feudal, das ist klar. Wo ist er eigentlich?
 
    „Herzlich willkommen“, vernehme ich seine Stimme und mein Herz beginnt aufgeregt zu klopfen. Er sieht noch hammermäßiger aus als im Büro und hat offenbar auch geduscht, denn seine Haare sind noch feucht. Er lächelt mich an und kommt auf mich zu. Sein verführerisches Parfüm weht mir entgegen und umnebelt mich. Ich bin froh, dass er es nicht gewechselt hat, denn ich liebe es einfach.
 
    „Danke“, erwidere ich und halte ihm meine Wange zur Begrüßung hin. Er umschlingt mich mit beiden Armen und zieht mich fest an sich. Das ist natürlich noch viel besser. Ich atme seinen Duft ein, umfasse ihn ebenfalls und presse mich fest an ihn. Mein Körper steht sofort in Flammen. Es ist einfach unglaublich, was für eine Wirkung dieser Kerl auf mich hat. Ich habe das Gefühl, dass ich keine einzige Sekunde länger warten kann.
 
    Er offenbar auch nicht. Eigentlich hieß das Programm „Essen – baden – ficken“, aber offenbar hat Ben vor, die Reihenfolge etwas zu verändern. Und ich habe ganz sicher nichts dagegen einzuwenden. 
 
    Er schiebt mir seine Zunge in den Mund und küsst mich wild und gierig. Ich knöpfe ihm das Hemd auf, er reißt es sich vom Leib und wirft es achtlos zu Boden. Dasselbe passiert mit meiner Bluse. Wir sind wie ausgehungert und völlig von Sinnen. Da hat sich wohl einiges aufgestaut.
 
    Als er seine Hose öffnet und mir sein harter Schwanz entgegen springt, werde ich fast blind vor lauter Gier. Endlich, endlich sehe ich ihn! Und er sieht prachtvoll aus, groß, hart, einsatzbereit. Ich will gar kein langes Vorspiel mehr. Ich will seinen Schwanz endlich in mir spüren. 
 
    Ben scheint es genauso zu gehen, denn er verliert keine Zeit. Wir kommen gar nicht erst ins Schlafzimmer, sondern er nimmt mich direkt auf der Couch. Wie ein Besessener fickt er mich von hinten und ich genieße jeden einzelnen Stoß und jammere und stöhne wie verrückt. Das habe ich wirklich mal wieder gebraucht, denn mein letzter Sex ist schon zwei Jahre her.
 
    „Das zum Thema ‚Wir lassen uns Zeit und ich verwöhne dich ausgiebig‘“, kommentiert Ben unser wildes Treiben, als wir unsere Klamotten zusammensuchen und uns wieder anziehen.
 
    „Aber mir war schon klar, dass das erste Mal sehr schnell und schnörkellos vonstatten gehen würde. Zum Glück haben wir ja die ganze Nacht Zeit.“ 
 
    Ich kann noch gar nicht glauben, dass es jetzt endlich passiert ist und mein sexy Boss mich leibhaftig wie ein Wilder gebumst hat. Etwas benommen sehe ich ihn an. Es war wirklich ein bisschen schnell. Aber alles andere hätten wir wohl auch gar nicht ausgehalten. 
 
    „Da ich nicht kochen kann und dich auch nicht vergiften wollte, habe ich was beim Inder bestellt“, teilt Ben mir mit. 
 
    Neugierig betrachte ich all die vielen Schälchen und Pfannen, die auf dem glänzenden weißen Tisch stehen. Ben hat selbstverständlich nicht irgendeinen Lieferservice geordert, der das Essen in Plastikschalen serviert, sondern es ist alles in Keramik verpackt und sieht einfach köstlich aus. Vor allem hat er eine breite Auswahl bestellt und das Essen reicht mindestens für fünf Personen. 
 
    „Ist das nicht ein bisschen viel?“, frage ich. „Wer soll das denn alles essen?“ 
 
    Ben zuckt mit den Schultern. 
 
    „Naja, ich wusste ja nicht, was du gerne isst. Da habe ich einfach alles bestellt, was sich gut anhörte. Was möchtest du trinken?“ 
 
    Er macht sich auf den Weg zu einem Kühlschrank, den ich als Wein-Kühlschrank identifiziere. Wahnsinn.
 
    Wir einigen uns auf Champagner und stoßen mit zwei wunderschönen Sektkelchen an. 
 
    „Auf uns“, sagt Ben und blickt mir tief in die Augen. „Auf uns und eine ereignisreiche Nacht.“ 
 
    Ich grinse ihn an und wir nehmen beide einen Schluck. Es schmeckt köstlich. Dann machen wir uns über das Buffet her und schwelgen in all den Leckereien, die wirklich ganz vorzüglich sind. Danach bewundere ich die Aussicht aus den bodentiefen Fenstern. Man kann den ganzen Kudamm überblicken und die vielen Autos beobachten, die hin und her fahren. Es ist einfach grandios. 
 
    „Ich könnte stundenlang hier stehen“, sage ich und das entspricht tatsächlich der Wahrheit.
 
    „Das wäre aber nicht so ganz in meinem Sinne“, lacht Ben und schmiegt sich von hinten an mich. Er legt beide Arme um mich und küsst meinen Nacken. Er findet sogar genau die Stelle, an der ich es besonders gern habe. Ich fange an zu schnurren. 
 
    „Was hältst du denn von einem gemeinsamen Bad im Whirlpool?“, unterbreitet er mir einen verlockenden Vorschlag, mit dem ich natürlich mehr als einverstanden bin. 
 
    Wenige Minuten später sitzen wir mit dem Champagner in einem schäumenden Dampfbad. Nachdem wir die Gläser abgestellt haben, schlinge ich beide Beine um Bens Hüften und wir küssen uns leidenschaftlich. Er streichelt meine Brüste, meine Arme, meinen Rücken und ich tue es ihm gleich. Er fühlt sich einfach wundervoll an und ich schwebe im siebten Himmel. Vom Whirlpool aus haben wir ebenfalls einen fantastischen Blick auf die beleuchteten Straßen unter uns. Doch irgendwann verschwimmen die Lichter vor mir, denn er fasst mir zwischen die Beine und ich stöhne erleichtert auf. Endlich! 
 
    „Sag mir, wie du es magst“, raunt Ben dicht an meinem Ohr. 
 
    Nach einer kurzen Einweisung machte er es genau richtig und es dauert nicht lange, bis ich den ersten Höhepunkt erreiche. Ben hält mich dabei fest umschlungen.
 
    Wir sehen uns tief in die Augen, als er sich in mich hineinschiebt. Das ist ein irrer Moment. Seine Augen sind verschleiert und ich spüre seine Erregung. Es zerreißt mich fast vor lauter Wolllust. Dann bewegt er sich in mir, langsam und genießerisch. Ich umschlinge wieder seine Hüften und wölbe mich ihm entgegen. Es ist wirklich der pure Wahnsinn. Ich genieße diese wunderbaren Augenblicke mit allen Sinnen. Sie sind so kostbar. Vielleicht ist das heute das erste und einzige Mal mit ihm, wer weiß das schon. 
 
    Es tut so gut, ihn zu spüren. Seine Haut, seine Muskeln, seinen harten Schwanz. Ich kann einfach nicht genug von ihm kriegen und erwidere seine Stöße wild und heftig, so gut das im Wasser eben geht.
 
    Später siedeln wir in sein riesiges Bett über – und dort geht es weiter. Der größte Hunger ist gestillt, wir können uns Zeit lassen. Und das tun wir auch. 
 
    Seine Lippen und seine zärtlichen Hände sind einfach überall und verwöhnen mich so gekonnt, dass ich mich im Vollrausch befinde. So etwas habe ich wirklich noch nie erlebt. Die ganze Welt löst sich auf, wir lösen uns auf, sind eins, untrennbar miteinander verbunden. Ich weiß nicht mehr, wo ich aufhöre und wo er anfängt, alles um mich herum zerfließt, es gibt nur noch ihn und mich auf der Welt. Ich spüre seine samtweiche Haut auf meiner, wir bewegen uns in unserem eigenen Rhythmus, fließend, als ob wir schon immer zueinander gehört hätten. Ich muss ihm nichts sagen, nichts zeigen, er weiß viel besser als ich selbst, wo und wann mir was gut tut. Er treibt mich immer höher, bringt mich von einer Ekstase in die nächste. Zwischendurch machen wir eine Pause, liegen einfach nur ganz still da und lauschen dem Herzschlag des anderen. Und dann geht es in die nächste Runde und wieder küsse ich den Himmel und bin den Sternen ein Stück weit näher.
 
    Es dauert Stunden um Stunden, die ganze Nacht lang. Mein Kopf ist völlig ausgeschaltet, ich denke gar nichts mehr, sondern fühle nur noch. Ein paradiesischer Zustand. Ich werde immer unersättlicher, kann einfach nicht genug von ihm bekommen, will ihn immer wieder spüren, schmecken, riechen. Es ist nie genug, es hört einfach nicht auf. 
 
    Irgendwann, als ich Zeit und Raum längst vergessen habe, trägt mich ein sanfter Schlaf fort. Ich liege in Bens starken Armen, dicht an ihn geschmiegt, Herz an Herz, atme seinen Duft ein, fühle mich unendlich wohl und geborgen; so wohl, wie ich mich noch nie in meinem ganzen Leben gefühlt haben. Wir sind eins, für immer miteinander verbunden, unauslöschlich. Dieses Gefühl ist das letzte, das durch meinen Kopf geistert, dann empfängt mich wohlige Nacht. 
 
    Als ich die Augen aufschlage, weiß ich nicht sofort, wo ich bin und was passiert ist. Doch dann gleitet mein Blick nach links dort liegt er, der schönste Mann unter der Sonne. Sein Atem geht ruhig und gleichmäßig, seine Brust hebt und senkt sich. Er sieht aus wie ein zufriedenes, gesättigtes Kind, das unendlich glücklich ist. Genauso fühle ich mich auch. Ich schmiege mich enger an ihn und spüre seine Erektion. Sofort schießt mir ein spitzer Pfeil zwischen die Beine. 
 
    Ben öffnet die Augen. Sein Blick ist verschleiert. Bereitwillig öffne ich meine Beine und er schiebt seinen harten Schwanz in mich hinein. Mein Gott, fühlt sich das gut an! Ich stöhne auf. Kann ich denn überhaupt nicht genug von diesem Mann bekommen? Wir haben es die ganze Nacht getrieben und kaum werde ich wach, habe ich schon wieder Lust auf ihn. Es ist so schön, so wunderschön, einfach göttlich. Er soll nie wieder damit aufhören. Ich will mein ganzes Leben lang nur hier in diesem Bett mit ihm liegen und Liebe machen.
 
    „Wow“, macht Ben nach einer Ewigkeit und rollt sich auf den Rücken. 
 
    „Das ist echt der Hammer mit dir. Sowas habe ich noch nie erlebt.“ 
 
    „Ich auch nicht“, gebe ich unbedacht von mir. 
 
    „Wie – du auch nicht?“ Ben wendet mir sein Gesicht zu. „Aber wir haben doch schon öfter miteinander geschlafen. War es jedes Mal so irre?“ 
 
    „Letzte Nacht war eindeutig die schönste Nacht“, versuche ich eine Antwort, die nicht so ganz direkt eine Lüge ist. Nach dieser Nacht fällt es mir natürlich noch viel schwerer, Ben anzulügen. Aber wenn ich es nicht tue, bleibt es womöglich bei dieser phänomenalen Nacht. Und jetzt, wo ich weiß, wie atemberaubend schön der Sex mit Ben ist, will ich natürlich erst recht nicht darauf verzichten. Nein, das lasse ich mir nicht mehr nehmen.
 
    „Wir haben uns ja auch eine Weile nicht mehr gehabt“, sagt Ben und streckt sich. „Oh Mann, ich bin immer noch völlig high. Aber ich habe auch einen Bärenhunger. Wie sieht es bei dir aus?“ 
 
    Ich nicke. „Ja, ich auch. Aber ich würde vorher gern duschen.“ 
 
    „Ja, klar, kein Problem“, erwidert Ben. „Wollen wir zusammen duschen? Ich habe eine XXL Dusche.“
 
    Er hat nicht nur eine XXL Dusche, sondern auch einen XXL Schwanz, als wir uns gegenseitig einseifen.
 
    „Wenn du so weiter machst, kann ich bald nicht mehr laufen“, witzele ich und fasse seinen Schwanz spielerisch an. Dieses Teil ist wirklich riesig, vor allem die Eichel. Die hat kaum in mich reingepasst, aber genau dieses Gefühl war unendlich geil. 
 
    „Laufen wird sowieso überbewertet“, sagt Ben ungerührt. 
 
    Ich blicke ihm direkt in die Augen, als ich anfange, seinen Schwanz zu streicheln. Bens Gesicht verklärt sich. 
 
    „Oh, das tut aber gut“, gibt er bekannt. „Der Schwengel da unten kann offenbar nicht genug kriegen. Er ist unersättlich.“
 
    „Den Eindruck habe ich allerdings auch.“ 
 
    Meine Finger fahren sanft über seine samtige Eichel und Ben stöhnt laut auf. 
 
    „Unersättlich und unersetzlich“, sage ich und gehe langsam in die Knie. 
 
    „Was hast du vor?“, will Ben wissen, der mich aus glasigen Augen ansieht. 
 
    „Look and learn“, erwidere ich und knie mich auf die Duscheinlage. 
 
    „Das halte ich jetzt nicht aus“, behauptet Ben, als ich meine Zunge über seine Eichel gleiten lasse. 
 
    „Außerdem rutsche ich gleich aus und breche mir sämtliche Glieder.“ 
 
    „Na, so lange du dir nicht das Glied brichst …“
 
    Unbeirrt schiebe ich mir seinen dicken Schwanz in den Mund, verwöhne seine Eichel mit meiner Zunge und massiere seinen Schaft. Ich merke, wie Bens Beine anfangen zu zittern und er sich an der Duschstange festhält. 
 
    „Gnade!“, winselt er. „Ich … ich kann nicht … oh Gott, Dana, das macht mich verrückt.“ 
 
    Leider habe ich meinen Mund gerade voll und kann demzufolge nicht erwidern, dass das genau Sinn der Sache ist.
 
    Ben zittert und stöhnt und windet sich, legt seinen Kopf in den Nacken und lässt das Wasser weiterhin auf seinen göttlichen Körper niederprasseln. 
 
    Es dauert lange, sehr lange, bis er wieder soweit ist. In dem Moment, als er kommt, geben ihm die Knie komplett nach und fast wäre er tatsächlich in die Badewanne gestürzt. Das war knapp. Aber es war auch ungemein erregend. 
 
    „Was machst du nur mit mir?“, keucht Ben, als wir endlich aus der Dusche steigen. „Ich mutiere ja zum absoluten Sexmonster. War das bei uns schon immer so? Ich meine, war ich bei dir schon immer so?“ 
 
    Das sind genau die Fragen, auf die ich nicht antworten möchte. 
 
    „Eigentlich ist es doch egal, was war“, finde ich. „Das, was gewesen ist, ist vorbei. Wir sollten uns lieber auf das konzentrieren, was jetzt da ist. Und das war doch wirklich phänomenal, findest du nicht auch?“
 
    „Ja, du hast recht“, erwidert Ben und fängt an, sich abzutrocknen. „Es ist für mich nur insofern blöd, als dass ich eben überhaupt nicht weiß, was zwischen uns gewesen ist. Ich erinnere mich einfach nicht daran. Aber es stimmt schon: Wichtig ist, was gerade jetzt passiert. Und das gefällt mir wahnsinnig gut. Es war wirklich die geilste Nacht meines Lebens.“ 
 
    „Meine auch“, sage ich ehrlich, während das schlechte Gewissen an mir nagt.
 
    Sollte ich ihm nicht doch die Wahrheit sagen?
 
    Nein, ich kann nicht. Ich kann einfach nicht das Risiko eingehen, dass ich dieses Stück vom Himmel dann nicht wieder erleben darf. Ich bin jetzt schon süchtig danach. Ich will es wiederhaben, immer wieder. Einmal ist noch lange nicht genug.
 
   
 
    
    Kapitel 15 - Ben
 
    Die Nacht mit Dana war der absolute Hammer. So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt. Und ich hatte viele Frauen. Ich kann mich zwar an die letzten drei Jahre nicht mehr erinnern, aber davor war es weiß Gott nicht so, dass ich ein Kind von Traurigkeit war. Wenn mir eine Frau gefallen hat, habe ich sie mitgenommen. Und ich hatte eigentlich nie Schwierigkeiten, Frauen kennen zu lernen, die ich anziehend fand.
 
    Bloß: Das war es dann auch. Ich konnte mir nicht vorstellen, zu diesen Frauen eine richtige Beziehung zu haben, mit allem Drum und Dran. Ich wollte mit ihnen Sex haben, aber ich wollte sie nicht wirklich in meinem Leben haben. Ich hatte auch überhaupt keine Zeit für eine Beziehung, weil mein Leben fast nur aus Arbeit bestand. Verliebt war ich das letzte Mal mit 15. Das ist lange her. Ich habe mich auch nie nach all den Sachen gesehnt, die für andere so wichtig zu sein scheinen. Zweisamkeit, füreinander da sein, zusammengehören, eine Gemeinschaft sein – das war mir alles nie wichtig. Im Gegenteil. Der Gedanke, abends mit einer Frau vor dem Fernseher zu sitzen, kam mir langweilig und spießig vor. Lieber habe ich im Büro gesessen und bis in die Nacht hinein gearbeitet. Geld und Erfolg waren mir immer wichtig. Wenn ich ehrlich bin, lag es wahrscheinlich daran, dass ich meinem Vater irgendetwas beweisen wollte. Wenn ich noch ehrlicher bin, war es ein verzweifelter und absolut aussichtsloser Versuch, doch noch seine Anerkennung und Liebe zu bekommen, die er mir nie gegeben hat. Ich weiß verdammt noch mal nicht, was er eigentlich gegen mich hat. schließlich bin ich doch sein Sohn, sein eigen Fleisch und Blut. Wie kann er mich da so behandeln? Ich muss wirklich noch mal Tacheles mit ihm reden. Das steht schon so lange zwischen uns, eigentlich von Anfang an, und wir haben nie wirklich darüber gesprochen. Das heißt, ich habe ihn natürlich schon ab und an gefragt, aber er ist immer ausgewichen und hat mir keine befriedigende Antwort auf meine Fragen gegeben. Ich werde ihn noch einmal darauf ansprechen und dann kommt er mir nicht so ohne weiteres davon, denn diesmal will ich Antworten haben. Ich werde mich nicht weiterhin mit irgendwelchen Ausreden abspeisen lassen.
 
    Vielleicht hat die ablehnende Haltung meines Vaters mir gegenüber etwas damit zu tun, dass ich mich auf keine Frau so richtig einlassen will. Ich bin kein Psychologe, aber heißt es nicht immer, dass man die Beziehung, die man zu seinen Eltern hat, im Erwachsenenleben mit seinen Partnern hat? Wenn ich den Eindruck habe, dass mein Vater mich nicht liebt, bedeutet das im Umkehrschluss, dass ich dann selbst nicht fähig bin zu lieben? Ich habe mich das schon oft gefragt. Irgendwoher muss es ja kommen, dass ich mich so vehement gegen eine Beziehung sträuben. Oder denke ich vielleicht, mich könne keine Frau lieben, weil mich nicht mal mein eigener Vater liebt?
 
    Bei meiner Mutter habe ich immer den Eindruck, sie liebt mich zwar, hat deshalb aber fast ein schlechtes Gewissen meinem Vater gegenüber. So, als würde er ihr irgendwie verbieten, ihren eigenen Sohn zu lieben. Aber vielleicht sehe ich da auch Gespenster. Meine Mutter hängt jedenfalls sehr viel mehr an mir als mein Vater. Aber so richtig mütterlich und fürsorglich war sie auch nie. Sie hat sich immer schon eher dafür interessiert, sich schick zu machen und auszugehen, als sich um ihr Kind zu kümmern. Ich erinnere mich noch daran, dass ich als Kind oft gefragt habe, wo meine Mutter denn eigentlich sei. Ich fand es sehr merkwürdig, dass sie oft am frühen Abend aufgebrezelt loszog und noch nicht wieder da war, wenn ich ins Bett ging. Mein Vater war an diesen Abenden immer besonders schlecht gelaunt. Unser Kindermädchen sagte mir, meine Mutter würde ihre Freundinnen besuchen oder zu einer Party gehen, aber ich verstand nicht, warum mein Vater schlecht gelaunt zu Hause blieb, anstatt einfach mitzukommen. Das konnte mir auch niemand erklären. Auch, wenn ich meine Eltern später darauf angesprochen habe, taten sie so, als wüssten sie gar nicht, wovon ich eigentlich redete. Da scheint es irgendein Geheimnis zu geben, dem ich unbedingt mal auf den Grund gehen muss.
 
    All das geht mir durch den Kopf, als ich anfange, den Tisch zu decken, um Dana ein köstliches Frühstück zu bereiten. Das hat sie sich mehr als verdient. Es war einfach göttlich mit ihr. So geilen Sex hatte ich noch nie. Wir haben einfach perfekt harmoniert, unsere Körper waren praktisch einer. Mir läuft immer noch ein Schauer über den Rücken, wenn ich nur daran denke, wie sie sich unter mir gewunden hat und wie völlig weggetreten wir beide waren. Es war der absolute Rausch, jenseits aller Worte. Sonst war Sex für mich immer ganz nett und entspannend, aber diese Dimension habe ich wirklich noch nie erlebt. Das war etwas ganz Besonderes; etwas, das es sicher nicht oft gibt. Ich hatte es trotz zahlreicher Frauen, mit denen ich geschlafen habe, bisher jedenfalls noch nie. 
 
    Ein bisschen seltsam finde ich es, dass Dana mir so gar nichts über unsere zurückliegende Zeit erzählen will. Jedes Mal, wenn ich davon anfange, zuckt sie zusammen und wird äußerst wortkarg. Ob in der Vergangenheit irgendetwas passiert ist, worüber sie nicht sprechen will? Habe ich sie vielleicht schlecht behandelt? War da etwas, mit dem sie nicht klarkommt? Ich wüsste es gern, aber sie macht jedes Mal dicht, wenn ich sie auf unsere vergangene Affäre anspreche. Vielleicht war sie in mich verliebt und wollte eine richtige Beziehung zu mir haben und ich habe das kategorisch abgelehnt? Vorstellen könnte ich mir das schon. Darum habe ich es auch immer vermieden, mit einer Frau eine dauerhafte Affäre einzugehen. Für gewöhnlich war ich ein paar Mal mit ein und derselben Frau im Bett und das war es dann. Ich wollte immer vermeiden, dass sich die Frauen in mich verlieben und auf eine Beziehung drängen, denn die hätte ich ihnen sowieso nicht geben können.
 
    Ich weiß nicht mal, wie lange die Beziehung zwischen Dana und mir schon läuft. Sie hat nur vage gesagt, dass das zwischen uns noch nicht lange ging, bevor ich den Unfall hatte. Aber ansonsten schweigt sie sich beharrlich aus. So richtig verstehe ich das nicht. Auch da muss es irgendein Geheimnis geben.
 
    „Wow, das sieht ja toll aus“, vernehme ich ihre Stimme und blicke auf. Sie hat sich in einen meiner Bademäntel gehüllt und die Haare gewaschen. Sie sieht einfach zum Anwbeißen aus. Ich weiß gar nicht, wie ich das ab morgen im Büro gestalten soll, denn ich glaube, es wird mir verdammt schwer fallen, sie dort nur zu sehen und nicht berühren zu dürfen.
 
    „Ist es okay, im Bademantel zu frühstücken oder soll ich mich anziehen?“, will sie wissen. 
 
    „Wenn schon, dann sollst du dich lieber ausziehen“, entgegne ich, der selbst nur einen Slip trägt. 
 
    „Natürlich kannst du den Bademantel anlassen, was für eine Frage. Je weniger du trägst, desto besser. Ich ziehe es dir sowieso bald wieder aus.“ 
 
    „Ich wusste gar nicht, dass ich einen so unersättlichen Boss habe“, schmunzelt Dana und lässt sich am Tisch nieder. 
 
    Da ist es wieder, diese merkwürdige Ungereimtheit. Wieso weiß sie nicht, dass sie einen unersättlichen Boss hat? Wenn wir es schon öfter miteinander getrieben haben, müsste sie das doch wissen. Oder war ich vorher nicht so drauf wie in der letzten Nacht? Und wenn ja, warum nicht? Irgendwie scheine ich vor dem Unfall anders gewesen zu sein als jetzt. Okay, das ist mir ja selbst auch schon aufgefallen, aber inwiefern war ich anders? Und warum sagt sie mir das nicht einfach? Ist es so schlimm? War ich so schlimm? Habe ich irgendwas getan, das sie verletzt hat? 
 
    Ich glaube immer mehr, dass sie etwas anderes von mir wollte als ich. Vielleicht hat sie mir die Pistole auf die Brust gesetzt und gesagt, sie wolle richtig mit mir zusammen sein und ich habe das abgelehnt. Vielleicht habe ich gesagt, wir könnten nur eine Affäre haben und wenn sie damit nicht zufrieden wäre, würde ich die Beziehung beenden. Aber das weiß ich jetzt natürlich nicht mehr. Und sie will mir das verständlicherweise nicht sagen, weil sie Angst hat, ich würde 
 
    Schluss machen.
 
    Nachdenklich sehe ich sie an. Es ist für mich wirklich elend, dass ich gar nichts über die letzten drei Jahre weiß. Ich habe mit dieser wundervollen Frau den besten Sex meines Lebens gehabt und weiß nicht, wie das Verhältnis zu ihr vorher war. Und sie selbst will es mir nicht sagen. Das macht es für mich nicht gerade leicht.
 
    Aber ich will sie auch nicht bedrängen. Das alles ist noch so frisch, zumindest für mich. da will ich vorsichtig sein. Die letzte Nacht hat mich wirklich aus den Schuhen gehauen. Ich fand es so fantastisch, dass ich das unbedingt wieder haben will und ich will Dana nicht verschrecken. Vielleicht sagt sie mir irgendwann, was in der Vergangenheit passiert ist, das sie gekränkt hat und warum sie sich deshalb manchmal ein bisschen seltsam verhält. Jetzt will ich erst mal das Frühstück mit ihr genießen. 
 
    Wir verbringen dann tatsächlich den ganzen Tag miteinander, gehen im Tiergarten spazieren, reden, lachen und verstehen uns unglaublich gut. Ich bin selbst überrascht, denn in ihrer Nähe fühle ich mich unendlich wohl. Ich glaube, so wohl habe ich mich noch nie mit einem Menschen gefühlt. Ich kann auch gar nicht sagen, woran das eigentlich liegt. Es geht mir einfach gut in ihrer Nähe und es macht Spaß, mit ihr Zeit zu verbringen. Und ja, natürlich ist auch die erotische Komponente nicht zu verachten. Dana macht mich einfach höllisch an. 
 
    Wir können es auch nicht sein lassen und legen einen letzten knackigen Quickie hin, als Dana noch mal mit in meine Wohnung kommt, um ihre Sachen zu holen. Offenbar können wir beide nicht genug voneinander bekommen. Ich bin wirklich gespannt, wie wir das ab morgen im Büro handhaben werden. Wir können uns ja nicht ständig in die Aktenkammer oder sonstwohin flüchten, um es miteinander zu treiben.
 
    „Es war wundervoll mit dir“, verabschiede ich mich von meiner Assistentin, die ab jetzt meine atemberaubende Geliebte ist und streiche ihr sanft über die Wange. 
 
    „Am liebsten würde ich dich gar nicht gehen lassen. Willst du nicht hierbleiben? Wir können morgen gemeinsam ins Büro fahren.“ 
 
    Danas Augen leuchten und ich habe den Eindruck, dass sie nur zu gerne Ja sagen würde, aber dann schüttelt sie den Kopf. 
 
    „Nein, Ben, lieber nicht. Stell dir mal vor, das beobachtet jemand und zieht daraus dann die richtigen Schlüsse. Das würde viel zu viel Gerede geben. Außerdem muss ich das alles erst mal verarbeiten.“ 
 
    Ich runzele die Stirn. Da ist es wieder, dieses seltsame Unbehagen. Wieso muss Dana unsere letzte Nacht verarbeiten? Wenn das jemand muss, weil es neu für ihn ist, dann bin das ja wohl ich. Aber sie muss doch daran gewöhnt sein. Sie wird diese Nacht nicht zum ersten Mal mit mir verlebt haben.
 
    Plötzlich halte ich inne. Und wenn doch? War das auch für sie die erste Nacht? Ist das des Rätsels Lösung? Wir hatten vor meinem Unfall gar keine Affäre? Sie hat sich das nur ausgedacht, weil sie schon immer mit mir ins Bett gehen wollte? Und jetzt hat sie die Chance ergriffen, weil sie mir erzählen konnte, was sie wollte? 
 
    Ich muss mich beherrschen, um nicht laut loszulachen. Das würde natürlich ihr schlechtes Gewissen erklären. Ihr ist nicht geheuer dabei, dass sie mich angelogen hat, aber sie will ihre Lüge auch nicht aufklären, weil sie denkt, ich würde dann nicht mehr mit ihr ins Bett gehen. 
 
    Den Teufel werde ich tun. Ich werde mir diesen genialen Sex doch nicht selbst verbieten. Mir ist es ehrlich gesagt egal, ob wir vor meinem Unfall etwas miteinander hatten oder nicht. Fakt ist, dass ich mit ihr den besten Sex aller Zeiten habe und darauf werde ich ganz bestimmt nicht verzichten. Und sie hat recht, es zählt nur das, was jetzt ist und nicht, was war. Und jetzt genieße ich die Zeit mit ihr in vollen Zügen.
 
    Soll ich sie erlösen? Soll ich es sagen, dass ich ahne, dass wir tatsächlich unsere erste gemeinsame Nacht miteinander verbracht haben und ich ihr überhaupt nicht böse bin? Oder soll ich sie noch ein bisschen necken und sie im Ungewissen lassen? Ein bisschen Strafe muss sein, auch wenn diese Strafe natürlich nicht schlimm ausfallen wird. Eine kleine gehässige Bemerkung dann und wann dürfte reichen.
 
    Aber was war mit dem Zettel, den ich geschrieben habe? Habe ich den für eine andere Frau geschrieben? Oder hat Dana meine Handschrift nachgemacht und es darauf angelegt, dass ich diesen Zettel finde? Oder habe ich ihn tatsächlich nur durch Zufall gefunden? 
 
    Fragen über Fragen. Irgendwann werden sie mir beantwortet werden, aber ich glaube, das wird noch eine Weile dauern. Bis dahin werde ich trotzdem meinen Spaß mit Dana haben – in der einen oder anderen Weise. 
 
   
 
    
    Kapitel 16 - Dana
 
    Da ich natürlich nicht bis morgen in der Mittagspause warten kann, verabredete ich mich mit Leonie noch am Sonntagabend.
 
    „Oh mein Gott, Dana! Ich kann das alles überhaupt nicht fassen!“ Leonie reißt Mund und Augen auf, als ich ihr von meinem phänomenalen Wochenende mit meinem Bad Boss im Bett berichte. 
 
    „Ihr habt echt das ganze Wochenende durchgevögelt und er hat es dir x-mal besorgt? Oh, ich wusste es doch, dass er ein Hengst im Bett ist. Du musst mir alles unbedingt im Detail erzählen!“
 
    Leonie sieht aus, als würde sie jeden Moment einen mehrfachen Orgasmus bekommen. 
 
    „Und das alles habe ich letztlich dir und deinem Blatt Papier zu verdanken, auf dem du in seiner Handschrift geschrieben hast, dass …..“, sage ich lachend. 
 
    „Und deiner Unverfrorenheit, ihn schamlos anzulügen“, schiebt Leonie etwas gehässig nach. 
 
    Sofort zucke ich zusammen und mein schlechtes Gewissen meldet sich. 
 
    „Ja, ich weiß“, murmele ich kläglich. „Ich hätte ihm schon längst die Wahrheit sagen müssen. Glaub bloß nicht, dass mich das nicht belastet. Aber ich habe einfach solche Angst, dass er dann sagt, mit einer Lügnerin wie mir wolle er keine Affäre anfangen. Dann ist alles vorbei. Und ich will einfach nicht, dass es vorbei ist. Es ist nämlich so wunderschön, weißt du? Ich habe das jetzt ein einziges Mal gehabt und ich will es noch viel öfter haben. Ich kann einfach nicht mehr darauf verzichten. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Das hatte ich noch mit keinem anderen Mann und ich glaube auch nicht, dass mir das jemals ein anderer Mann geben kann.“ 
 
    Ich quassele ohne Punkt und Komma, weil ich völlig durch den Wind bin. 
 
    Leonie winkt lachend ab. 
 
    „Jetzt nimm das bloß nicht so ernst, was ich gerade gesagt habe. Ich wette, ihm ist es völlig egal, ob ihr vor seinem Unfall schon eine Affäre hattet oder ob die gerade erst angefangen hat. Hauptsache, er kann dich jetzt ficken und der Sex ist geil.“ 
 
    „Glaubst du wirklich?“ Hoffnungsvoll sehe ich meine Freundin an. „Du denkst also, er würde mir diese Lüge verzeihen?“ 
 
    „Ja, denkst du denn, er schickt dich zum Teufel, wenn der Sex so toll ist, wie du sagst?“ Leonie schüttelt den Kopf. 
 
    „Natürlich nicht. Da wäre er aber schön blöd. Er wird das genießen wollen, was er jetzt mit dir hat. Es ist doch völlig wurscht, was vorher war. Das zählt doch gar nicht mehr.“ 
 
    „Aber ich habe ihn angelogen“, erinnere ich. „Das ist das, was er mir wahrscheinlich nicht verzeihen wird.“ 
 
    Leonie zuckt mit den Schultern. 
 
    „Du hast nur die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, die sich dir geboten hat. Das hätte jeder andere sicherlich auch getan. Also, ich hätte es ganz bestimmt gemacht. Ich glaube nicht, dass er dir das übel nehmen wird. Ich würde ihm das nur nicht sofort sagen, sondern erst, wenn sich eure Beziehung etwas gefestigt hat. Dann lacht ihr beide wahrscheinlich nur noch darüber.“ 
 
    „Hoffentlich“, seufze ich, denn ich bin mir da nicht so sicher. 
 
    „Und wenn er dir das nicht verzeihen kann, dann hast du wenigstens ein paar tolle Wochen gehabt“, sagt Leonie leichthin. 
 
    Erschrocken starre ich sie an. 
 
    „Aber dann ist es ja noch schwieriger, wenn es aus ist“, jammere ich. „Womöglich schmeißt er mich raus und ich verliere meinen Job.“ 
 
    „No risk, no fun“, erwidert Leonie ungerührt. „Naja, über das Risiko musst du dir schon im Klaren sein. Entweder du willst eine heiße Affäre und ziehst in Betracht, dass du am Ende mit leeren Händen da stehst oder … ja, was ist denn überhaupt die Alternative?“ 
 
    „Dass ich nicht behauptet hätte, wir hätten vor seinem Unfall etwas miteinander gehabt“, erwidere ich geknickt. 
 
    Leonie winkt ab. 
 
    „Das ist ja nun vorbei. Was gewesen wäre, interessiert uns nicht. Wenn du jetzt die Wahrheit sagst, läufst du Gefahr, dass er alles beendet und du deinen Job verlierst. Wenn du das erst in ein paar Wochen tust, besteht zwar dieselbe Gefahr, aber immerhin hast du bis dahin noch ein paar schöne Stunden mit ihm gehabt. Außerdem hast du die Chance, dass er sich bis dahin so sehr an dich gewöhnt hat, dass er die Affäre eben nicht beenden wird und dir deine Lüge verzeiht. Also würde ich an deiner Stelle einfach durchhalten und weitermachen und die Klappe halten.“ 
 
    „Das wird mir schwer fallen, denn im Grunde bin ich ein ehrlicher Mensch“, seufze ich. 
 
    Leonie grinst. „Im Grunde, ja. Aber diesmal warst du es eben nicht.“ 
 
    „Stell dir vor, sein Gedächtnis kommt irgendwann zurück und er weiß von selbst, dass wir gar nichts miteinander hatten“, male ich mir ein weiteres Schreckensszenario aus.
 
    „Das wäre noch viel schlimmer, als wenn ich es ihm selbst sage. Dann würde er nämlich denken, ich hätte ihn auf Dauer anlügen wollen.“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass sein Gedächtnis von einem Tag auf den anderen zurückkehrt“, vermutet Leonie. „Es werden eher kleine Gedächtnisfetzen sein, die ab und zu bei ihm auftauchen werden. Wenn die kommen und er sich an einiges erinnern kann, kannst du ihm immer noch die Wahrheit sagen. Ich würde das im jetzigen Stadium, nach eurer ersten gemeinsamen Nacht, wirklich nicht tun. Aber jetzt erzähl mir endlich alle Details!“ 
 
    Mit ganzen Heerscharen von Schmetterlingen laufe ich am nächsten Morgen pünktlich um acht Uhr im Büro auf. Als ich eine Tür klappen höre, fahre ich zusammen. Ist Ben schon da? Ich drehe mich um und sehe ihn lächelnd in der Tür stehen. Mein Herz fängt an, wie wild zu klopfen. Er sieht so unwahrscheinlich gut aus! Sofort muss ich daran denken, was wir alles miteinander gemacht haben und mir wird unerträglich heiß. Ich wünschte, er würde sich jetzt seine Jacke vom Leib reißen, den Reißverschluss seiner Hose öffnen und dann … Es ist tatsächlich heute mal ausnahmsweise in Anzug und Krawatte erschienen, weil er nachmittags ein Meeting hat. 
 
    „Guten Morgen“, begrüßt er mich freundlich. „Na, wie wäre es mit einer Latte?“ 
 
    „Einer Latte oder einem Latte Macchiato?“, erwidere ich grinsend. 
 
    „Beides, würde ich sagen“, schmunzelt Ben und zieht mich ungestüm in seine Arme. Ich bin überrascht, dass er das tut, denn schließlich sind wir im Büro. Ich dachte, hier würde er ein großes Geheimnis daraus machen, wie wir zueinanderstehen. Doch falsch gedacht! Er küsst mich ungestüm und ich presse mich fest an ihn. Also, die Latte hätten wir schon mal! 
 
    „Du schreckst wohl vor nichts zurück“, erwidere ich atemlos zwischen zwei Küssen. „Mein Boss hat doch tatsächlich einen stehen.“ 
 
    „Ja, das soll vorkommen“, erwidert Ben ebenso atemlos. „Schließlich musste ich die ganze Nacht auf dich verzichten.“ 
 
    „Ach, du Armer“, bedaure ich ihn. „Hattest du nicht genug nach dem wilden Wochenende?“ 
 
    „Nein, davon kann ich nicht genug bekommen“, findet Ben. 
 
    „Nicht von dir.“ 
 
    Er umschlingt mich ganz fest mit seinen starken Armen. Ach, ich liebe das! Noch vor wenigen Tagen habe ich mir das so sehr gewünscht, und jetzt ist es tatsächlich wahr geworden. Ich kann das immer noch nicht glauben. Es ist wie ein wahrgewordener Traum. 
 
    „Ich glaube, das war schon immer so mit dir“, vernehme ich ungeahnte Worte. „Irgendwie habe ich den Eindruck, dass ich mich daran erinnern kann.“ 
 
    Ich schlucke hart. Seine Erinnerung kehrt zurück? 
 
    „Woran genau kannst du dich erinnern?“, frage ich alarmiert. „Äh … du kannst dich ernsthaft an irgendetwas mit uns erinnern?“ 
 
    Das kann ja wohl nicht wahr sein! Da gibt es doch gar nichts zu erinnern. Hat Ben etwa Halluzinationen? 
 
    „Direkt erinnern kann ich mich zwar nicht“, gibt Ben zu. „Aber das Gefühl kam mir bekannt vor. Ich glaube, ich war schon immer so scharf auf dich, oder? Wie war das denn vor meinem Unfall? Haben wir es da auch die ganze Nacht getrieben?“ 
 
    Ich starre ihn an. Wieder schießt mir der Gedanke durch den Kopf, dass jetzt der perfekte Zeitpunkt wäre, um ihm zu sagen, dass wir es überhaupt nicht getrieben haben, weder die ganze Nacht hindurch noch sonst wann. 
 
    „Ähm … also …“, fange ich an zu stottern. Ich will ihn einfach nicht anlügen. Nicht so direkt. Ich weiß, ich lüge ihn natürlich an, aber ich will ihm nicht auch noch detaillierte Geschichten erzählen, die überhaupt nicht stimmen. Das fände ich noch schlimmer. 
 
    „Ach, ist ja auch egal“, winkt Ben ab und gibt mir ein Kuss. 
 
    „Hauptsache, wir treiben es heute die ganze Nacht lang. Aber kommen wir zum geschäftlichen Teil: Was liegt denn heute an?“ 
 
    Zum Glück wirkt Ben heute tatsächlich sehr geschäftlich. Eigentlich ist es so, wie es sonst auch immer ist – er ist der Boss, ich bin seine Assistentin. Wir arbeiten gut zusammen und es ist sehr entspannend, dass er nicht mehr so ungehalten und aggressiv ist wie vor seinem Unfall. Er ist höflich, nett und charmant – so, wie man sich das von einem guten Chef wünscht. Er ist sozusagen der perfekte Boss. Und er ist der perfekte Lover. Ich fürchte nur, beides zusammen wird auf die Dauer nicht so perfekt sein. Aber darüber will ich vorläufig gar nicht nachdenken, sondern lieber den Augenblick genießen.
 
    Erst nach seinem Meeting wird Ben wieder persönlicher. 
 
    „Hey, du bist ja noch da“, erkennt er sehr richtig, als er gegen 18:30 Uhr aus dem Konferenzraum zurückkommt. 
 
    „Du hast doch eigentlich längst Feierabend. Was machst du denn noch hier?“ 
 
    „Ich habe auf dich gewartet“, entgegne ich. „Eigentlich habe ich das immer gemacht, wenn du eine Konferenz hattest. Es hätte ja sein können, dass du danach noch etwas diktieren willst oder irgendwelche Unterlagen brauchst oder ich etwas wegräumen soll.“ 
 
    „Du bist wirklich eine vorbildliche Sekretärin“, lobt Ben mich und zieht mich in seine Arme. 
 
    „Wahrscheinlich habe ich gar nicht zu schätzen gewusst, was ich an dir hatte, als ich noch so grantig war. Wie hast du das nur mit mir ausgehalten?“ 
 
    „Ich fand dich trotzdem immer schon irgendwie anziehend“, gebe ich zu. „Auch, als du nicht gerade nett zu mir warst. Aber manchmal hatte sogar das einen gewissen Reiz. Ich habe mir dann immer vorgestellt … naja, wie es so wäre, wenn du in einer anderen Situation so herrisch wärst.“ 
 
    Bens Augen blitzen auf. 
 
    „Das fändest du anregend? Du findest es geil, wenn ich meine dominante Seite rauskehren würde?“ 
 
    Ich zucke mit den Schultern und werde ein bisschen rot. 
 
    „Ja, vielleicht. Ich weiß es nicht genau. Aber so bist du jetzt ja nicht mehr.“ 
 
    „Die Seite habe ich immer noch in mir. Ich kann sie bei Bedarf gern wieder herausholen.“ 
 
    Ich muss leise lachen. 
 
    „Nee, lass mal. So gefällst du mir ausnehmend gut.“ 
 
    „Vielleicht sollten wir jetzt besser die Tür abschließen“, schlägt Ben vor und setzt sein Vorschlag gleich in die Tat um. 
 
    „Wieso, was hast du denn vor?“, frage ich unschuldig. 
 
    „Ich habe auch so meine Fantasien“, gibt Ben bekannt. „Eine davon war immer, dass ich breitbeinig auf meinem Bürostuhl sitze und du unter den Schreibtisch kriechst, meine Hose öffnest und mir einen bläst. Haben wir das eigentlich früher mal gemacht?“ 
 
    „Nein“, erwidere ich wahrheitsgemäß. „Das haben wir nie gemacht.“ 
 
    Aber ich habe mir das auch vorgestellt. 
 
    Ben legt beide Hände auf meinen Hintern. 
 
    „Und? Würdest du es gern machen? Oder ist das zu machohaft?“ 
 
    „Nein, es ist überhaupt nicht machohaft. Und ja, ich würde es liebend gern machen.“
 
    „Jetzt?“ Das Vibrieren in Bens Stimme ist nicht zu überhören. 
 
    „Ehrlich, ich konnte während der ganzen Konferenz an nichts anderes denken. Es fiel mir wirklich schwer, mich auf das Meeting zu konzentrieren.“ 
 
    „Du konntest an nichts anderes mehr denken als daran, dass ich dir einen Blowjob gebe?“ 
 
    „So ist es.“ Bens Stimme wird noch einen Tick heiserer. „Ein ganz schön geiler Boss, was?“ 
 
    „Ja, du solltest dich schämen“, grinse ich und merke, wie mich die Vorstellung auch höllisch anmacht, das zu tun, was Ben sich wünscht. 
 
    „Also, ich werde jetzt in mein Büro gehen und ein Telefonat führen“, erklärt Ben. „Und dann wirst du hereinkommen und das tun, was ich dir gerade gesagt habe. Offiziell natürlich gegen meinen Willen, denn ich muss mich ja auf mein Gespräch konzentrieren. Haben wir uns verstanden?“ 
 
    „Jawohl, Boss“, salutiere ich und nicke artig. 
 
    Was für ein aufregendes Spiel! 
 
    Wenige Minuten später betrete ich sein Büro. Wie angekündigt, hat Ben den Telefonhörer in der Hand und führt ein offensichtlich imaginäres Gespräch. Oder telefoniert er tatsächlich mit jemandem? Das könnte gleich aber ein bisschen schwierig für ihn werden, fürchte ich. 
 
    Ben blickt kurz auf und nickt mir zu. 
 
    „Ich glaube, mir ist mein Kugelschreiber runter gefallen“, unterbricht er sein Gespräch kurz. 
 
    „Ich werde ihn suchen“, verspreche ich ihm und gehe langsam in die Knie. Dann krieche ich unter seinen Schreibtisch. Während er weiter spricht, lege ich meine Hände auf seine Oberschenkel und sehe sofort die verdächtige Beule in seiner schicken Anzughose. Es ist ein sehr anregender Anblick. Ich streiche sanft über die Wölbung und spüre, wie sie sich weiterhin verhärtet. 
 
    „Am besten, wir besprechen das bei einem gemeinsamen Essen“, höre ich Ben sagen. Er atmet tief ein und aus. 
 
    „Sollen wir uns gleich verabreden?“ 
 
    Ich öffne seinen Gürtel, dann den Knopf, schließlich den Reißverschluss. Ich blicke nach oben und kann sehen, wie Ben den Kopf zurücklegt und die Augen schließt. 
 
    „Jaaa … Morgen um 15:00 Uhr passt mir gut“, sagt er heiser. „Sehr gut sogar. Also, bis morgen dann.“
 
    Er legt den Hörer auf den Schreibtisch und ich weiß immer noch nicht, ob er nun wirklich telefoniert hat oder nur so getan hat. Aber im Grunde ist das auch egal.
 
    „Haben Sie meinen Kugelschreiber gefunden?“, will er wissen und legt seine Hand auf meinen Kopf. 
 
    „Nein, aber ich habe etwas anderes gefunden“, erwidere ich und streiche sanft über seinen Slip. 
 
    „Ach ja, was denn?“, erkundigt Ben sich. 
 
    „Etwas viel interessanteres“, erwidere ich und ziehe den Slip nach unten. Sein steifer Schwanz springt mir geradezu entgegen, direkt in mein Gesicht. Was für ein prachtvoller Anblick! 
 
    „Haben Sie öfter eine Erektion, wenn Sie im Büro sind?“, frage ich und streiche zart mit einem Finger seinen Schaft entlang. Ben stöhnt auf. 
 
    „Das kommt ganz darauf an, in was für einem Outfit Sie hier herumlaufen“, erwidert er gepresst. „Wenn Sie natürlich dauernd diese engen Röcke und die noch engeren Oberteile tragen, kann es schon vorkommen, dass meine Hose unangenehm eng wird.“ 
 
    Ich halte inne. Ob er die Wahrheit sagt? Er wird sich nicht daran erinnern, aber ist es tatsächlich schon mal vorgekommen, dass er wegen mir eine Erektion hatte? Ich meine, vor seinem Unfall? Was für ein verlockender Gedanke! 
 
    „Ich bin also selbst schuld“, resümiere ich. 
 
    „Sie müssen doch gewusst haben, was Sie damit bei mir anrichten“, keucht Ben. 
 
    „Ich bin mir sicher, Sie haben sich extra so aufreizend angezogen.“ 
 
    „So, sind Sie das? Warum sollte ich das getan haben? Etwa, um Sie anzumachen? Glauben Sie, ich wollte Sie aufheizen?“ 
 
    Ach du liebe Güte, es kommt mir fast so vor, als würden wir kein Spiel spielen, sondern tatsächlich über die Realität sprechen. Es stimmt nämlich, dass ich manchmal aufreizende Kleidung getragen habe, um ihn aus der Reserve zu locken. Leider ist mir das nie gelungen. 
 
    Oder ist es mir gelungen? Hat ihn das erregt? Vielleicht war er deshalb manchmal so schroff und ungehalten. Vielleicht hat es ihn tatsächlich erregt, aber er hat dagegen angekämpft, weil er solche Gefühle als Boss nicht haben sollte. 
 
    „Ja, das glaube ich“, kommt es gepresst von Ben. „Sie wollten mich aufgeilen, weil Sie scharf auf mich sind. Sie wollten schon die ganze Zeit, dass ich sie quer über den Schreibtisch lege und ordentlich durchficke. Geben Sie es ruhig zu.“ 
 
    „Ja, ich gebe es zu“, spreche ich die Wahrheit aus. „Ich war scharf auf Sie, von Anfang an. Sie haben mich vom ersten Tag an gereizt. Und jetzt ist es endlich soweit. Endlich kann ich das tun, was ich schon zwei lange Jahre lang tun wollte.“ 
 
    Ich stülpe meine Lippen über seine Eichel und fange an, ganz sanft mit meiner Zunge herumzutänzeln, während ich seinen Schaft kräftig auf und ab reibe. Ben fängt ungehemmt an zu stöhnen und rutscht auf seinem Stuhl hin und her. Ich versuche, ihn ganz tief in meinen Mund zu nehmen, was aber ziemlich schwer ist, da sein Schwanz extrem groß ist. Ben rutscht immer weiter nach hinten und verliert immer mehr die Kontrolle. 
 
    Als ich mir fast meinen Kiefer ausgehängt habe, halte ich es nicht länger aus. Ich schiebe ihn auf seinem Stuhl ein Stück zurück, ziehe mein Rock nach oben und den Slip zur Seite und setze mich auf ihn. Es hat mich so heiß gemacht, ihm einen zu blasen, dass ich klatschnass bin. Wie von selbst findet sein Schwanz den Weg in meine pulsierende Mitte und wir stöhnen beide laut auf. Ich fange an, mich auf ihm zu bewegen und reite ihn, während er mich aus glasigen Augen ansieht und nach meinen Brüsten greift. 
 
    Was für eine skurrile Situation: Ich bin im Büro von meinem Boss und ficke ihn. Irgendwie hat es einen besonderen Reiz, es hier im Büro zu tun. Und dann fickt er mich von hinten, während ich mich über seinen Schreibtisch beuge. Seine Stöße sind hart und fest und kräftig. Ich bin noch ziemlich wund, so dass es ein bisschen weh tut, aber es ist trotzdem uferlos geil. Vor allem ist die Situation extrem anregend. Mein Arbeitsalltag wird plötzlich sehr viel spannender! 
 
   
 
    
    Kapitel 17 - Ben
 
    Ich frage mich, ob ich lange keinen Sex mehr gehabt habe oder warum ich so ausgehungert bin. Wir haben es die ganze Nacht getrieben und morgens und nachmittags und abends, und einen Tag später bin ich schon wieder uferlos geil. Was macht diese Frau nur mit mir? Ich könnte immer, ich will sie immer, ich bin unersättlich.
 
    Als sie mir einen bläst, gehe ich fast durch die Decke. Ihre emsigen Hände, ihre samtweiche Zunge und ihre Mundhöhle, die mich fest umschließt, treiben mich geradezu in den Wahnsinn. In einen wunderschönen Wahnsinn. Ich bin völlig im Delirium, weit losgelöst vom Hier und Jetzt. Und als sie auf mir sitzt und mich reitet, verliere ich fast den Verstand. Sie ist völlig von Sinnen, reitet mich wild und hart und kriegt offenbar nicht genug. Ich mag das. Ich mag es sehr, wenn Frauen völlig die Kontrolle verlieren und sich gehen lassen. 
 
    Und dann ficke ich sie im Stehen, während sie vornübergebeugt an meinem Schreibtisch steht. Fuck, ich habe das noch nie gemacht. Sex im Büro war für mich immer tabu. Sex mit Angestellten war für mich immer tabu. Da war ich ganz rigoros. Aber jetzt habe ich mich auf Dana eingelassen und kann es einfach nicht mehr stoppen. Ich bin ihr mit Haut und Haaren verfallen. Sie könnte alles von mir kriegen, was sie wollte. 
 
    „Hast du eigentlich Hunger?“, erkundige ich mich, weil mir nämlich selbst der Magen knurrt. 
 
    Dana grinst. „Du meinst, ich könnte auch mal was anderes im Mund haben als immer nur deinen Schwanz?“ 
 
    Wow, die ist aber schlagfertig und auch ein bisschen derb, aber genau das gefällt mir. So ist der Umgangston in Berlin eben, ich erinnere mich noch ganz gut daran.
 
    „Ja, das meine ich“, bestätige ich. „Dein Boss lädt dich jetzt zum Essen ein. Wohin möchtest du gehen?“ 
 
    „Ich habe keine großen Ansprüche, was das Essen angeht“, erklärt Dana. „Nur steif und feudal mag ich es nicht. Also, mit einer Pizza und einem Salat wäre ich schon glücklich.“ 
 
    „Das lässt sich einrichten“, erwidere ich und lege den Arm um sie. „Ein paar Schritte weiter ist eine Pizzeria, bist du damit einverstanden?“ 
 
    „Ja, natürlich.“ Dana zögert etwas, dann reckt sie sich zu mir nach oben und gibt mir einen zärtlichen Kuss auf den Mund. Ich bin ganz überrascht, dass ich den Kuss genauso zärtlich erwidere. Mehr noch, ich höre überhaupt nicht mehr damit auf, sie zu küssen. Ich fühle ihren weichen, warmen Körper und bekomme schon wieder Lust auf sie. Das ist doch wirklich nicht mehr normal! Aber es ist auch wahnsinnig schön. 
 
    Wir reißen uns dann aber doch voneinander los und laufen die paar Schritte bis zu dem italienischen Restaurant. Immerhin trägt Dana Schuhe, in denen sie auch laufen kann. Das ist nicht selbstverständlich. Ich habe schon einige Frauen kennengelernt, die konnten in ihren hochhackigen Schuhen höchstens sitzen oder im Ernstfall eine Minute lang stehen. Gehen jedoch war mit diesem Folterinstrument nicht möglich. Ich bin froh, dass Dana in dieser Hinsicht ganz normal ist. Sie ist überhaupt nicht überkandidelt und wunderbar natürlich. Ich mag das sehr. Ich kann mit Frauen überhaupt nichts anfangen, die zur Hälfte aus Kunstprodukten bestehen und die man nach dem Abschminken nicht wieder erkennt. Darum hat es mich auch nachhaltig geschockt, dass ich ernsthaft etwas mit dieser Shakira angefangen haben soll. Ich halte das immer noch für ein Gerücht. 
 
    Zum Glück finden wir in dem Restaurant noch einen freien, ruhigen Platz in einer Nische, obwohl es wie immer ziemlich voll ist. Es ist mein Stammitaliener und ich kehre hier mehrmals in der Woche ein. 
 
    Dana braucht nicht lange, um sich, wie schon angekündigt, für eine Pizza und ein Salat zu entscheiden. Ich wähle ein Steak. 
 
    Ohne darüber nachzudenken, was ich überhaupt tue, greife ich über den Tisch nach ihren Händen. Ich möchte sie einfach festhalten. Dana lächelt mich liebevoll an. In ihrem Augen liegt so viel Wärme, dass ich förmlich dahinschmelze. Himmel, was macht diese Frau nur mit mir? Ich kann mich nicht daran erinnern, solche Gefühle schon jemals gehabt zu haben. Gut, ich kann mich sowieso an recht wenig erinnern bzw. an gar nichts, aber ich glaube nicht, dass ich diese fast pubertären Gefühle in den letzten Jahren hatte. Sie fühlen sich für mich jedenfalls völlig neu an. 
 
    „Es ist schön mit dir“, sage ich impulsiv und lächele sie ebenfalls an. „Alles, nicht nur der Sex. Es macht Spaß, mit dir Zeit zu verbringen. Du bist wirklich eine ganz tolle Frau.“ 
 
    Dana sieht geschmeichelt aus. 
 
    „Danke“, erwidert sie. „Du bist auch ein ganz toller Mann und ich fühle mich auch total wohl mit dir. Ich hätte nie gedacht, dass es mit dir so sein würde.“ 
 
    Da ist es wieder; das Indiz, dass wir vor meinem Unfall gar nichts miteinander hatten. Aber natürlich gehe ich galant darüber hinweg, denn ich werde schon noch meinen eigenen Weg finden, um sie ein bisschen damit aufs Korn zu nehmen. 
 
    Ich vernehme ein Surren und Dana wirft einen Blick auf ihre Tasche. 
 
    „Spricht dein Handy zu dir?“, erkundige ich mich. „Du kannst ruhig dran gehen.“ 
 
    Dana schüttelt den Kopf. 
 
    „Nein, das werde ich ganz sicher nicht tun. Ich finde es total unhöflich, mit jemandem zu telefonieren, während man mit jemand anderem am Tisch sitzt. Ich weiß, das tun mittlerweile alle, aber ich finde eben, dass es sich nicht gehört. Wenn ich mich mit jemandem verabrede und mit ihm Zeit verbringen will, dann möchte ich das auch tun und nicht durch jemand anderen abgelenkt werden. Da bin ich doch gar nicht mehr bei dir, sondern bei der anderen Person. Die kann ich später immer noch zurückrufen.“ 
 
    Überrascht sehe ich sie an. Das ist ja mal was ganz Neues. Ich kenne es auch nur so, dass jeder sofort an sein Handy stürzt, sobald es einen Ton von sich gibt. Und dann werden hochtrabende Gespräche geführt, was man denn nun mitbringen soll – die Erbsen und Möhren aus der Dose oder doch lieber aus dem Glas. Was haben die Leute nur getan, als es diese Handys noch nicht gab? Wahrscheinlich hatten sie abends immer das Falsche auf dem Tisch stehen. 
 
    „Das finde ich eine sehr gute Einstellung“, lobe ich Dana. 
 
    „Aber besteht nicht die Möglichkeit, dass es tatsächlich wichtig ist?“ 
 
    Dana schmunzelt. 
 
    „Es ist nur meine Mutter, die wissen will, ob ich sie morgen Abend besuche.“ 
 
    „Aber das ist doch wichtig, findest du nicht?“ 
 
    „Ja, schon, aber das ist trotzdem kein Grund, jetzt mit ihr zu sprechen“, findet Dana. 
 
    „Hast du ein gutes Verhältnis zu deinen Eltern?“, rutscht es mir eher ungewollt heraus, denn eigentlich wollte ich dieses Thema heute gar nicht anschneiden. 
 
    Dana nickt. 
 
    „Ja, ich denke schon. Natürlich sind wir nicht immer einer Meinung, aber sie stehen eigentlich immer hinter mir; egal, was ich auch tue. Aber ich glaube, das ist normal, oder? Das tun ja sicher alle Eltern.“ 
 
    Ich kratze mich am Kopf. 
 
    „Nein, das tun nicht alle Eltern. Meine zum Beispiel nicht.“ 
 
    Dana presst ihre Lippen zusammen. 
 
    „Das wollte ich dich immer schon mal fragen, aber dann wiederum habe ich gedacht, dass es mich nicht wirklich etwas angeht. Warum ist dein Verhältnis zu deinem Vater eigentlich so schlecht?“ 
 
    Ich zucke mit den Schultern. 
 
    „Das wüsste ich selbst gern.“ 
 
    Dana runzelt die Stirn und drückt unwillkürlich meine Hand. 
 
    „Wie meinst du das – das wüsstest du selbst gern?“ 
 
    „Genauso, wie ich es sage. Keine Ahnung, warum mein Vater mich so vehement ablehnt.“ 
 
    „Tut er das wirklich oder bildest du dir das nur ein?“ 
 
    Erneut schüttle ich den Kopf. 
 
    „Nein, das bilde ich mir ganz bestimmt nicht nur ein. Er ist unfreundlich zu mir, er weist mich dauernd zurecht, er stellt mich hin wie einen Deppen.“ 
 
    Danas Stirnfalten werden noch tiefer. Immerhin zeigt das, dass sie sich kein Botox spritzen lässt. Im Gegensatz zu mir, wie ich mit einem Anflug von Sarkasmus feststelle. 
 
    „War das schon immer so?“, forscht Dana weiter. 
 
    Ich nicke. „Ja, ich kenne es gar nicht anders.“ 
 
    „Hast du ihn jemals darauf angesprochen?“ 
 
    „Ja, aber er ist mir immer ausgewichen.“ 
 
    „Dann solltest du ihn nochmals darauf ansprechen und ihm diesmal klipp und klar sagen, dass du eine Antwort von ihm erwartest. Und zwar eine, mit der du auch etwas anfangen kannst“, sagt Dana sehr bestimmt und resolut.
 
    „Er kann dich doch nicht dein Leben lang im Ungewissen lassen.“
 
    „Was hast du denn eigentlich davon mitgekriegt in den letzten drei Jahren?“, erkundige ich mich. 
 
    Dana seufzt auf. 
 
    „Nicht viel, ehrlich gesagt. Manchmal wurde es hinter seiner Tür ziemlich laut, wenn du bei ihm warst. Und du warst immer ziemlich angespannt und verärgert, wenn du aus seinem Büro kamst. Aber du hast nie etwas erzählt.“ 
 
    Wir schweigen beide einen Moment, als der Kellner kommt und uns die Getränke serviert. Wir prosten uns zu und nehmen dann den Faden wieder auf. 
 
    „War ich denn jemals gut gelaunt, wenn ich aus seinem Büro kam?“, will ich wissen. 
 
    Dana schüttelt den Kopf. 
 
    „Jetzt, wo du so fragst – nein, nicht wirklich. Ich finde, ihr müsst das unbedingt klären. Das kann doch nicht ewig zwischen euch stehen. Ich könnte mir das bei meinen Eltern überhaupt nicht vorstellen.“ 
 
    „Du hast sicher eine total schöne Kindheit gehabt“, sage ich etwas neidisch. 
 
    „Naja, ich fand es normal und habe nie darüber nachgedacht“, sagt Dana. „Erst heute weiß ich, dass ich es wahrscheinlich ganz gut getroffen habe.“ 
 
    „Darum bist du auch so selbstbewusst geworden“, grinse ich. „Nicht jede Assistentin hat es offenbar mit mir ausgehalten. Wie ich gehört habe, habe ich schon so einige verschlissen.“ 
 
    „Ja, das hast du“, bestätigt Dana. „Die letzte vor mir hat wohl andauernd geheult, wenn sie dich nur von weitem gesehen hat. Du warst aber auch wirklich ein richtiger Tyrann, das muss dir mal gesagt werden.“ 
 
    „Von daher ist es wahrscheinlich gut, dass ich mein Gedächtnis verloren habe, denn so habe ich wenigstens die Chance, wieder ein netter Kerl zu werden“, tue ich zerknirscht. 
 
    „Aber sag mal, warum hast du denn dann überhaupt was mit mir angefangen, wenn ich dir gar nicht sympathisch war?“ 
 
    In Danas Augen blitzt ein Funken Unsicherheit auf, das kann ich deutlich sehen. Aber sie fängt sich sofort wieder. 
 
    „Ich habe dir schon gesagt, dass ich es zeitweise auch ganz sexy fand, wenn du so herrisch warst.“ 
 
    Ich grinse und nehme mir vor, morgen eine kleine Kostprobe davon zu geben, dass ich immer noch herrisch sein kann. Es wäre ja gelacht, wenn ich das nicht hinkriegen würde. 
 
    „Und was ist mit deiner Mutter?“, lenkt sie schnell ab. „Hast du zu ihr ein besseres Verhältnis als zu deinem Vater?“ 
 
    Ich zucke mit den Schultern. 
 
    „Besser schon, aber als besonders gut würde ich es auch nicht unbedingt bezeichnen. Sie hat sich nie besonders um mich gekümmert und war früher abends dauernd weg. Ich weiß bis heute nicht, was sie da eigentlich gemacht hat.“ 
 
    Dana schüttelt den Kopf. 
 
    „In eurer Familie scheint ihr nicht sehr viel miteinander zu reden. Das ist bei uns ganz anders. Wir haben früher jede Kleinigkeit am Mittagstisch ausdiskutiert. Wir Kinder kamen von der Schule, meine Mutter war sowieso zu Hause und mein Vater hat sich auch immer bemüht, in seiner Mittagspause schnell nach Hause zu kommen. Es wurde dann alles besprochen, was gerade so anlag. Da wusste jeder Bescheid, was die anderen so machten.“ 
 
    „Das kenne ich überhaupt nicht“, sage ich nachdenklich. „Wenn ich von der Schule nach Hause kam, war immer nur unsere Köchin da. Mein Vater war natürlich im Büro und meine Mutter hatte sich meist zum Mittagsschlaf hingelegt.“ 
 
    „Ausgerechnet dann hat sie sich hingelegt?“, fragt Dana mit großen Augen. 
 
    „Das hätte sie wohl doch noch eine halbe Stunde später tun können. Du warst wirklich ganz allein am Tisch? Ein kleines Kind muss ganz allein essen? Das ist ja furchtbar. Hast du wenigstens Geschwister?“ 
 
    Ich schüttle den Kopf. 
 
    „Nein, ich habe keine Geschwister. Für mich war das normal, ich kannte es ja nicht anders. Ich habe immer allein gegessen und danach habe ich genauso allein meine Hausaufgaben gemacht. Die hat mein Vater allerdings abends kontrolliert, und zwar genauestens. Und wehe, ich hatte einen Fehler gemacht, dann setzte es aber was.“ 
 
    „Dein Vater hat dich geschlagen?“, fragt Dana entsetzt. 
 
    „Jeden Abend“, erwidere ich emotionslos. „Auch daran hatte ich mich irgendwann gewöhnt. Es gehörte quasi zum abendlichen Programm dazu. Einmal hat er zu seinem Ärger den Teppichklopfer auf meinem Rücken kaputtgehauen.“ 
 
    „Oh, mein Gott, Ben. Das tut mir so leid. Es tut mir so wahnsinnig leid.“ 
 
    In Danas Augen schimmern Tränen und sie drückt meine Hand fester. Unsere Hände liegen immer noch verschränkt ineinander auf dem Tisch – und es fühlt sich gut an. Beruhigend irgendwie und beschützend. 
 
    „Du musst so sehr gelitten haben als Kind. Kein Wunder, dass du etwas rabiat geworden bist. Aber so bist du jetzt ja gar nicht mehr.“ 
 
    Ich bin gerührt, dass sie so sehr mit dem kleinen Jungen mitfühlt, der ich damals war. Damals hatte niemand Mitleid mit dir, weil es überhaupt niemand wusste. Nach außen hin waren wir die perfekte Familie. Die schöne Fassade wurde immer aufrechterhalten, darauf legten meine Eltern großen Wert. Aber was hinter der schicken, pompösen Villa wirklich vor sich ging, das wusste niemand. Eigentlich weiß es bis heute keiner. Ich weiß nicht mal, warum ich es Dana überhaupt erzählt habe. Aus irgendeinem Grund habe ich großes Vertrauen zu ihr, obwohl ich sie nicht besonders gut kenne. Aber ihre Aura verrät mir, dass ich ihr voll und ganz vertrauen kann. Das spüre ich einfach. 
 
    Und das fühlt sich verdammt gut an.
 
   
 
    
    Kapitel 18 - Dana
 
    Als ich um Mitternacht in meinem Bett liege, muss ich wieder an den armen, einsamen, kleinen Jungen denken, der immer allein war und der von seinem Vater misshandelt wurde. Mir kommen die Tränen und ich kuschele mich an mein überdimensionales Plüsch-Schaf, das immer in meinem Bett liegt und stelle mir vor, es wäre der kleine Junge, den ich im Arm halte und tröste. Ob er wirklich niemanden gehabt hat? Dann ist es kein Wunder, dass Ben so herrisch geworden ist, wie er vor seinem Unfall war. Warum er jetzt allerdings so ganz anders ist, erschließt sich mir noch nicht so richtig. Wenn er in London so war, wie er jetzt ist, bedeutet das, dass es in Berlin irgendetwas gab, das ihn aus der Bahn geworfen hat. Nachdem er mir heute von seiner Kindheit erzählt hat, ist es nicht schwer, zu erraten, was das sein könnte. Sein Vater. Er verträgt es nicht, so eng mit seinem Vater zusammen zu arbeiten. Ich frage mich, warum er dann überhaupt aus London zurück nach Berlin gekommen und drei Jahre lang geblieben ist. Wenn die beiden sich so gar nicht verstehen, warum hat sein Vater ihn dann geholt und warum ist Ben nicht zurück nach London gegangen? Das Problem ist, dass Ben das wegen seiner Amnesie selbst nicht weiß, also brauche ich ihn gar nicht erst zu fragen. 
 
    Von außen betrachtet sieht alles so wunderschön aus. Seine Mutter habe ich schon des Öfteren gesehen. Sie ist eine makellos schöne Frau. Bens Vater ist erfolgreich und wohlhabend, genauso wie Ben auch. Eigentlich eine richtige Bilderbuchfamilie. Aber hinter der Fassade sieht es offenbar ganz anders aus. Hinter der Fassade wurde ein Kind misshandelt, und wahrscheinlich hat Ben das bis heute noch nicht ganz überwunden. Deshalb reagiert er so empfindlich auf seinen Vater. Ich wünschte, ich könnte ihm helfen. Die beiden sollten sich endlich einmal gründlich aussprechen.
 
    Mich beschäftigt das alles sehr, ich denke die halbe Nacht darüber nach und schlafe nur wenige Stunden. Entsprechend gerädert stehe ich um 6:00 Uhr auf und finde eine Nachricht auf meinem Handy vor. Sie ist von Ben. 
 
    Du bist ein wundervoller Mensch, Dana. Das Gespräch mit dir hat mir echt gut getan. Und die wilde Session vorher natürlich auch, smile. Da es gestern so spät geworden ist: Dein Boss schenkt dir einen Tag Urlaub. Schlaf dich aus. Ich werde die Leasingkraft zu mir zitieren. Angenehme Träume. Ben. 
 
    Ich starre auf die Buchstaben. Meine Güte, er ist ja total lieb! Ich werde seinen Rat sofort befolgen und wieder ins Bett steigen, denn ich bin wirklich noch total müde. Was für einen netten Chef ich doch plötzlich habe! 
 
    Tatsächlich werde ich erst gegen Mittag wach und strecke mich ausgiebig. Ich fühle mich großartig. Der gigantische Sex mit Ben hat mir wahnsinnig gut getan und dass er mir sein Herz ausgeschüttet hat, empfinde ich als großen Vertrauensbeweis und bin sehr gerührt darüber. Umso mehr nagt mein schlechtes Gewissen an mir, dass ich ihm immer noch nicht die Wahrheit gesagt habe. Das werde ich auf jeden Fall tun, aber ich muss noch den geeigneten Zeitpunkt finden. Ich kann jetzt in diesem Moment nicht alles zerstören, was wir uns zaghaft aufbauen. Wenn das Fundament etwas fester geworden ist, dann vielleicht. 
 
    Aber ich weiß, dass ich mir nur selbst etwas vormache. Ich habe einfach Angst, dass er unsere Beziehung sofort beendet, wenn er erfährt, dass ich ihn angelogen habe. Es würde mir unendlich weh tun, denn ich bin auf dem besten Wege, mich in ihn zu verlieben. Gestern, als er mir sein Herz ausgeschüttet hat, hat es Klick gemacht. Und heute Morgen, als ich die SMS gelesen habe, gleich noch mal.
 
    Aber das alles ist noch so neu und zerbrechlich und ich will nicht, dass es endet, bevor es angefangen hat. Himmel, dazu ist es einfach viel zu schön! 
 
    Als ich am nächsten Tag ins Büro fahre, bin ich aufgeregter als jemals zuvor. Jetzt ist es nicht länger nur Sex. Jetzt ist da plötzlich noch etwas anderes zwischen uns, etwas ganz Zartes und Kostbares. Etwas, das viel besser ist als Sex, obwohl der schon phänomenal ist. 
 
    Mit zitternden Händen mache ich mich an der Espressomaschine zu schaffen; in der Gewissheit, dass Ben jeden Moment auftauchen wird. Als ich seine Schritte höre, die ich schon lange von anderen Schritten unterscheiden kann, klopft mein Herz wie verrückt. Prompt verschütte ich vor lauter Aufregung das Wasser. 
 
    „Guten Morgen“, höre ich seine samtweiche Stimme und hole tief Luft, bevor ich mich zu ihm umdrehe. 
 
    Seine Augen treffen meine, unsere Blicke verhaken sich ineinander, halten sich fest, wollen sich nicht mehr loslassen. Ich stehe da wie paralysiert, wie eingefroren, unfähig, mich zu bewegen. Ich sehe plötzlich nicht nur den fantastisch aussehenden Mann, sondern auch den verletzlichen kleinen Jungen, der weiß Gott keine gute Kindheit hatte. Ich sehe einen gütigen, freundlichen Mann, der mir einen Tag freigegeben hat, damit ich mich ausschlafen konnte. Er ist nicht der Grobian, für den ich ihn lange gehalten habe. Er ist ein sensibler, feinfühliger, wunderbarer Mensch. 
 
    „Guten Morgen, Ben“, erwidere ich und lächle ihn an.
 
    Wir stehen etwas steif herum und wissen offenbar nicht so recht, wie wir miteinander umgehen sollen. 
 
    „Na, hast du dich etwas erholt?“, fragt er schließlich. 
 
    „Ja, danke der Nachfrage. Es war wirklich lieb von dir, dass du mir frei gegeben hast.“ 
 
    „Na klar. Ich will doch unbedingt den Preis als nettester Chef gewinnen“, witzelt Ben. 
 
    Wir wissen nicht, wie wir miteinander umgehen sollen, weil wir keine Ahnung haben, was wir jetzt eigentlich füreinander sind. Sind wir Chef und Sekretärin, die zufällig ein bisschen Sex miteinander haben? Sind wir sowas wie Freunde plus? Haben wir eine Affäre? Oder könnte es sogar mehr zwischen uns werden? 
 
    All das steht unausgesprochen im Raum und macht uns verlegen.
 
    „Den Preis hast du schon längst“, sage ich. „Möchtest du einen Kaffee?“ 
 
    „Einen Cappuccino bitte“, bestellt Ben und lehnt sich an den Schrank. Obwohl er mich ganz unverfänglich mustert, macht mich sein Blick total nervös.
 
    „Wie bist du denn mit Tara zurecht gekommen?“, erkundige ich mich, während ich eine Tasse aus dem Schrank nehmen und sie unter die Espressomaschine stelle. 
 
    „Ganz gut“, behauptet Ben. „Natürlich ist sie nicht so perfekt wie du und kennt sich nicht so gut aus. Aber dafür, dass sie nicht aus der Firma kommt, macht sie ihre Sache erstaunlich gut.“ 
 
    „Ich war auch positiv von ihr überrascht“, stimme ich Ben zu. 
 
    Er fährt sich durch seine Haare; ein sicheres Zeichen dafür, dass er nervös ist. 
 
    „Warum sind wir eigentlich so gehemmt?“, fragt Ben plötzlich und zwinkert mir zu. 
 
    „Erst machen wir die wildesten Sachen im Bett und sonstwo miteinander, und jetzt stehen wir stocksteif herum und wissen kaum, was wir sagen sollen. Dabei möchte ich dich eigentlich nur in meine Arme nehmen.“ 
 
    Mir wird ganz heiß. 
 
    „Dann tu es doch“, erwidere ich leise und lächle ihn aufmunternd an. 
 
    Im nächsten Augenblick liege ich an seiner Brust und er umschlingt mich mit seinen starken Armen. Glücklich schmiege ich mich an ihn und atme seinen Duft ein. Es tut so wahnsinnig gut. Als ich meinen Kopf anhebe, treffen meine Augen seine. Dann spüre ich seine warmen Lippen auf meinen und seine Zunge, die anfängt, mit meiner zu spielen. Sofort kribbelt es in meinem ganzen Körper, besonders zwischen den Beinen.
 
    „Du machst mich verrückt“, murmelt Ben dicht an meinem Ohr. „Weißt du das eigentlich?“ 
 
    „Jetzt schon“, gebe ich zurück. „Du hast es mir ja gerade gesagt.“ 
 
    Ben lacht leise. 
 
    „Immer witzig und schlagfertig, meine Assistentin. Wollen wir heute gemeinsam Mittagspause machen? Mein Apartment ist nur ein Steinwurf von hier entfernt, wie Ihnen bekannt sein dürfte.“ 
 
    „Du willst in der Mittagspause einen Quickie veranstalten?“, frage ich ihn erstaunt. „Echt jetzt? Steht es so schlimm um dich?“ 
 
    „Ich würde sagen, um mich steht es ziemlich gut“, erwidert Ben. „Oder sollten wir sagen: Er steht ziemlich gut?“ 
 
    Wir grinsen uns an und lachen beide. 
 
    „Jedenfalls steht er ständig“, sage ich und gebe Ben noch einen Kuss auf den Mund. 
 
    „Was natürlich sehr in meinem Sinne ist.“ 
 
    „Das freut mich zu hören. Ich möchte meine Assistentin schließlich nicht belästigen.“ 
 
    „Keine Sorge, das tust du nicht. Deine Sekretärin lässt sich sehr gern von dir belästigen.“ 
 
    Ich muss sagen, so macht mir mein Arbeitsalltag gleich noch viel mehr Spaß. Der Morgen vergeht damit, dass wir zwar beide angestrengt arbeiten, uns aber die ganze Zeit necken und Scherze machen. Zwischendurch fummelt Ben an mir herum, küsst mich oder nimmt mich in seine Arme. 
 
    Macht man all das bei einer Affäre? Oder ist es mehr für ihn? Ich selbst muss mir gar nichts vormachen: Ich habe mich Hals über Kopf in ihn verliebt. Er hat mich schon immer angezogen; auch, als er nicht gerade nett zu mir war. Aber seitdem er so charmant ist und ich diesen phänomenalen Sex mit ihm habe, bin ich hoffnungslos verloren. Ein Grund mehr, ihm endlich die Wahrheit zu sagen. 
 
    Als wir in der Mittagspause tatsächlich zu ihm in die Wohnung gehen, entschließe ich mich, jetzt Nägel mit Köpfen zu machen. Auch, wenn ich stattdessen sehr gerne mit ihm eine Nummer schieben würde. Aber es geht einfach nicht mehr. Je mehr Gefühle ich für ihn entwickle, desto schwerer fällt es mir, ihn anzulügen. Das kann ich einfach nicht länger mit meinem Gewissen vereinbaren.
 
    Als er mich schon im Flur stürmisch an sich reißt und ich seine Erektion spüre, fällt es mir verdammt schwer, vernünftig zu sein. Wie gerne würde ich mich jetzt seinen Zärtlichkeiten hingeben und mich von ihm in den Rausch der Sinne entführen lassen! Aber ich weiß, dass ich es einfach nur hinauszögere und dass es immer einen Grund geben wird, es ihm nicht zu sagen. Ich muss da jetzt einfach durch. 
 
    „Ben, ich muss dir was sagen“, fange ich an und schiebe ihn von mir weg. 
 
    „Ich würde zwar jetzt furchtbar gern mit dir Sex haben, aber es gibt etwas, das schon die ganze Zeit zwischen uns steht.“ 
 
    Ben sieht mich überrascht an. In mir krampft sich alles zusammen. Werde ich ihn verlieren, wenn ich ihm jetzt die Wahrheit sage? 
 
    Ich hole tief Luft und sehe ihm direkt in die Augen. 
 
    „Ben, wir hatten vor deinem Unfall gar keine Affäre. Wir haben nie miteinander geschlafen. Leonie hat diesen Zettel geschrieben, einfach so, aus Jux. Sie kann sehr gut Schriften nachmachen. Aber als du dann angenommen hattest, wir hätten etwas miteinander gehabt, habe ich das schamlos ausgenutzt.“ 
 
    Ich stocke. Ben verzieht keine Miene. Sein Gesicht ist völlig ausdruckslos. Tapfer mache ich weiter. 
 
    „Ich bin eigentlich vom ersten Tag an auf dich abgefahren, obwohl du nicht gerade nett zu mir warst. Aber irgendetwas an dir hat mich immer total angezogen. Und als ich dann die Chance hatte, habe ich sie ergriffen. Ich weiß, dass das nicht richtig war. Trotzdem hat sich nie etwas so gut und richtig für mich angefühlt. Aber jetzt basiert alles auf einer Lüge und damit kann ich einfach nicht weiterleben.“ 
 
    Ich merke, wie ich anfange zu schwitzen. 
 
    „Kannst du mir verzeihen? Es tut mir wirklich wahnsinnig leid.“ 
 
    Ich überlege kurz. 
 
    „Andererseits tut es mir auch wiederum nicht leid, denn sonst wäre ich ja nicht in den Genuss deiner Liebeskünste gekommen“, schiebe ich nach. 
 
    Bens Mundwinkel zucken. Lacht er etwa? Findet er das alles lustig? Ich meine, schön wäre es ja, wenn er das nur lustig finden würde. Aber das wage ich nicht zu hoffen. So einfach kann es nicht sein. 
 
    „Das wäre natürlich schrecklich gewesen“, sagt er. Dann fängt er an zu lachen. Ich merke, wie die Anspannung ein bisschen von mir abfällt. 
 
    „Du findest es nicht schlimm?“, frage ich ihn und kann mein Glück kaum fassen. 
 
    Ben schüttelt den Kopf und amüsiert sich offenbar prächtig. 
 
    „Nein, ich finde es nicht schlimm, dass du meine Amnesie schamlos ausgenutzt hast, du böses Mädchen. Ich habe mir ehrlich gesagt schon so etwas gedacht. Du hast immer so seltsam reagiert, wenn ich dich nach irgendwelchen Einzelheiten gefragt habe und bist mir immer ausgewichen.“ 
 
    „Ich wollte es nicht noch schlimmer machen“, erkläre ich. „Ich hätte es furchtbar gefunden, wenn ich dir gesagt hätte, wir waren in diesem Restaurant essen oder wir haben dieses und jenes unternommen. Das wäre mir noch verlogener vorgekommen.“ 
 
    „Außerdem bin ich nicht mit dir ins Bett gegangen, weil ich dachte, wir hätten vor meinem Unfall eine Affäre gehabt, sondern, weil ich dich einfach megascharf finde“, lässt Ben mich wissen. 
 
    „Der Unterschied war, dass es jetzt keine Hürde gab. Ich hätte mich sonst sicher nicht getraut, dir näher zu kommen, denn schließlich bist du meine Sekretärin. Du hast mir mit dieser Lüge eigentlich nur die Hemmung genommen, die ich selbst nicht überwunden hätte. Von daher hast du uns beiden einen Gefallen getan.“ Ben lächelt mich an. 
 
    Ich kann nicht glauben, dass es so einfach ist. Er ist mir wirklich nicht böse? Er ist überhaupt nicht sauer, dass ich ihn angelogen habe?
 
    „Es wundert mich wirklich, dass du so locker reagierst“, sage ich. 
 
    „Schließlich habe ich dich an der Nase herumgeführt.“ 
 
    Ben winkt lässig ab. 
 
    „Der Zweck heiligt die Mittel. Wir haben eine wirklich schöne Zeit zusammen, findest du nicht? Das ist es, was zählt. Und dahin wären wir wahrscheinlich gar nicht gekommen, wenn du nicht diese kleine Notlüge verwendet hättest.“ 
 
    Das stimmt nun auch wiederum. Wenn er das so locker sehen kann, dann werde ich ihm nicht widersprechen. 
 
    Ben kommt auf mich zu und sieht mich lüstern an. 
 
    „Nachdem wir das nun geklärt hätten – wie wäre es, wenn wir das tun würden, wozu wir schließlich hergekommen sind?“ 
 
    „Du kriegst auch nie genug, was?“, erwidere ich lachend. 
 
    „Nein“, gibt Ben zurück. „Von dir nicht.“ 
 
    Seine Küsse sind wild und leidenschaftlich und beamen mich sofort in eine andere Welt. Wir können gar nicht schnell genug unsere Klamotten loswerden und schaffen es nicht mal mehr bis zum Bett. So wild und hemmungslos kenne ich mich gar nicht. Und ich bin jetzt noch viel entspannter, denn es fühlt sich einfach viel besser an, dass jetzt nicht mehr diese Lüge zwischen uns steht. Es macht alles noch schöner. 
 
    Ich bin total verliebt in meinen Boss! 
 
   
 
    
    Kapitel 19 - Ben
 
    Es war richtig rührend, wie zerknirscht Dana aussah, als sie mir gestand, dass wir vor meinem Unfall gar keine Affäre hatten. Dieses Geständnis kam für mich nicht aus heiterem Himmel, denn ich hatte es bereits geahnt. Ich finde es überhaupt nicht schlimm. Im Gegenteil, ich bin ihr fast dankbar, denn ohne diese kleine Lüge hätten wir niemals zueinander gefunden. Und das wäre doch sehr schade, denn ich mag sie tatsächlich immer mehr. Ich glaube, ich bin kurz davor, mich richtig in sie zu verlieben.
 
    Es ist nicht nur so, dass der Sex mit ihr einfach himmlisch ist, sondern sie ist auch eine wunderbar warmherzige, witzige und kluge Frau. Ich frage mich, wie ich das gesehen habe, als ich noch ihr böser Chef war. Habe ich da auch irgendwelche romantischen Gefühle für sie gehegt? Ich wünschte so sehr, ich könnte mich an all das erinnern. Es macht mich wütend, dass drei Jahre meines Lebens einfach weg sind, aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass sie irgendwann zurückkehren.
 
    Shakira hat sich noch ein paar Mal bei mir gemeldet, aber ich habe ihr klipp und klar gesagt, dass ich keinen Wert auf eine Fortsetzung unserer Affäre lege. Auch bei ihr bin ich mir nicht sicher, ob wir überhaupt etwas miteinander hatten. Vielleicht hat sie sich das auch nur ausgedacht, wer weiß das schon. 
 
    Am nächsten Wochenende statte ich meinen Eltern einen Besuch ab, weil ich jetzt endlich wissen will, warum sich mein Vater mir gegenüber immer so merkwürdig verhalten hat. Diesmal werde ich mich nicht mit irgendwelchen Ausreden abspeisen lassen.
 
    Wir sitzen draußen in dem riesigen Garten, der fast schon ein Park ist. Es braucht einige Leute, um das parkähnliche Grundstück in Ordnung zu halten und meine Eltern haben dafür immer ein Vermögen ausgegeben. Als Kind fand ich den Pool richtig klasse, in dem ich ganze Nachmittage verbracht habe. Jetzt steht er ziemlich verwaist da. Mein Vater hat vor lauter Arbeit gar keine Zeit, ihn zu nutzen und meine Mutter war noch nie sonderlich begeistert davon. 
 
    „Wie schön, dass du uns besuchen kommst“, ruft meine Mutter überschwänglich und nimmt mich in ihre Arme. 
 
    „Wie geht es dir denn, Ben?“ 
 
    „Soweit ganz gut“, sage ich knapp, denn ich habe keine Lust, meinen Eltern von meiner Liaison mit Dana zu berichten. Das ist eben der Unterschied: Andere Söhne würden ihren Eltern sofort ihr Herz ausschütten und von ihrer neuesten Flamme erzählen. Dieses Bedürfnis hatte ich noch nie, denn es war grundsätzlich falsch, wenn ich mich mal verliebt habe. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass jemals ein Mädchen Gnade vor den Augen meiner Eltern fand, wenn ich mich als Teenager verliebt habe. Im Erwachsenenalter hatte ich nur Affären und die habe ich meinen Eltern natürlich nicht vorgestellt.
 
    „Kannst du dich inzwischen an irgendetwas erinnern, und sei es auch nur eine Kleinigkeit?“, will meine Mutter wissen und schaut mich sorgenvoll an. 
 
    Ich schüttele den Kopf. 
 
    „Nein, aber Doktor Berger meinte, das sei völlig normal und es könne noch einige Wochen oder sogar Monate dauern. Ich muss mich einfach damit abfinden, dass mir mein eigenes Leben der letzten drei Jahre völlig unbekannt ist.“ 
 
    „Das muss schrecklich sein“, bedauert mich meine Mutter und legt ihren Arm um meine Schultern. Jetzt im Alter ist sie liebevoller als damals, als ich noch ein Kind war und ihre Liebe wesentlich mehr gebraucht hätte. 
 
    „Ja, ist es“, bestätige ich und lasse mich an dem Glastisch auf der Terrasse nieder. 
 
    Mein Vater erscheint und nickt mir nur knapp zu. Wie immer ist er sehr distanziert und begrüßt mich kaum. Ich beschließe, sofort zum Punkt zu kommen und nicht endlos herum zu eiern. 
 
    „Ich wollte mit euch ein ernsthaftes Gespräch führen und möchte, dass ihr mir diesmal Antworten auf meine Fragen gebt und nicht dauernd ausweicht“, beginne ich und sehe meine Eltern aufmerksam an. Meine Mutter wird sofort nervös und mein Vater sieht in Sekundenschnelle ungehalten aus. Ich glaube, sie wissen ganz genau, worauf ich hinaus will und dass das kein angenehmes Gespräch werden wird. 
 
    „Wieso, was ist denn los?“, fragt meine Mutter mit unnatürlich hoher Stimme und mein Vater runzelt die Stirn. 
 
    Ich hole tief Luft. 
 
    „Ich möchte jetzt ein für alle Mal wissen, warum mein eigener Vater mich nicht ausstehen kann.“ 
 
    Mein Vater zuckt zusammen, als ob man ihn geschlagen hätte und meine Mutter sieht ganz erschrocken aus. 
 
    „Aber Ben, das bildest du dir ein“, macht meine Mutter einen schwachen Versuch, mir meine Gefühle auszureden. So war es immer, mein Leben lang. Ich habe mir alles nur eingebildet, es war ganz anders, blablabla. Sie sollen endlich damit aufhören! 
 
    „Das bilde ich mir nicht ein und das wisst ihr beide ganz genau“, widerspreche ich wütend. 
 
    „Seit meiner Kindheit konnte ich beobachten, dass mein Vater mir gegenüber fast feindlich eingestellt war und das hat sich auch im Erwachsenenalter nicht geändert. Dafür muss es irgendeinen Grund geben, der mir nicht bekannt ist. Wie kann man sein eigen Fleisch und Blut nur so ablehnen? Ich verstehe das einfach nicht. Was ist passiert, Vater, dass du mich so hasst?“ 
 
    Mein Vater und meine Mutter wechseln einen merkwürdigen Blick. 
 
    „Sagt es mir endlich!“, brause ich auf. „Ich will endlich die Wahrheit wissen, verdammt noch mal.“ 
 
    „Eigentlich wollten wir es dir nie sagen.“ 
 
    Die Stimme meiner Mutter ist ungewöhnlich leise. 
 
    „Andererseits hast du ein Recht darauf. Richard, was meinst du?“ 
 
    Mein Vater blickt finster drein, sagt aber keinen Ton. Dann steht er auf. 
 
    „Das ist nicht meine Sache“, bellt er. „Wenn du es ihm sagen willst, dann sag es ihm in Gottes Namen. Es ist deine Sache, Katharina. Ich habe nichts damit zu tun.“ 
 
    Er wendet sich ab und geht mit schnellen Schritten zum Haus. Perplex starre ich ihm nach. 
 
    „Wieso hat er nichts damit zu tun?“, frage ich alarmiert. „Wer denn sonst?“ 
 
    Meine Mutter stößt geräuschvoll den Atem aus. 
 
    „Ich“, sagt sie leise. „Ich habe etwas damit zu tun. Ich weiß nicht so richtig, wie ich es dir erklären soll. Ich weiß nicht, wo ich überhaupt anfangen soll.“ 
 
    „Mama, fang einfach irgendwo an!“, rufe ich unbeherrscht. „Ich bin 37 Jahre alt. Findest du nicht, es ist Zeit, dass ich endlich wissen sollte, warum mein Vater mich geradezu verabscheut? Er tut ja gerade so, als sei ich gar nicht sein Sohn.“ 
 
    Ich blicke meiner Mutter in die Augen und weiß in diesem Moment, dass ich gerade die Wahrheit gesagt habe. Natürlich, das ist es! Warum bin ich nicht schon längst von selbst darauf gekommen? Von wegen Fleisch und Blut. Ich bin gar nicht sein Sohn. Deshalb hasst er nicht so. 
 
    Ich schlucke mehrfach, während sich die Blicke meiner Mutter und mir ineinander verhaken. 
 
    „Ich bin also wirklich nicht sein Sohn“, sage ich heiser. „Und wann dachtet ihr, dass ich es erfahren sollte? Auf seinem Sterbebett? Oder überhaupt niemals?“ 
 
    Meine Mutter seufzt tief auf. 
 
    „Lass es mich dir erklären, Ben. Dein Vater hat schon seit jungen Jahren Diabetes“, sagt sie leise. „Das kann leider dazu führen, dass …“ Sie räuspert sich. 
 
    „Also, eine Folge von Diabetes ist unter anderem Impotenz.“ 
 
    Sie senkt ihren Blick. Offenbar ist es ihr peinlich, darüber zu sprechen. 
 
    „Wir waren erst ein paar Jahre zusammen, als er krank wurde. Natürlich habe ich zu ihm gestanden und wollte ihn nicht verlassen. Aber irgendwann wurde es für mich sehr quälend, nicht mehr körperlich mit ihm zusammen sein zu können.“ 
 
    Meine Mutter stockt. Ich muss das Gesagte erst mal verarbeiten. Mein Vater ist impotent. Wie schrecklich muss das für einen Mann sein, wenn er die Frau, die er liebt, nicht mehr befriedigen kann. Natürlich gibt es noch viele andere Möglichkeiten, aber der Akt der Vereinigung ist doch das Schönste und man ist so eng zusammen wie sonst nie. Wie schlimm muss es sein, wenn das nicht mehr möglich ist. Wie verzweifelt muss er gewesen sein. 
 
    „Mein Vater war also impotent und konnte nicht mehr mit dir schlafen“, fasse ich zusammen. „Du hast dir andere Männer gesucht und bist von einem schwanger geworden, stimmt’s? Das war nicht geplant und du wolltest das nicht, hattest aber nicht den Mut, das Kind abtreiben zu lassen. So musste sich mein Vater mit einem Kind abfinden, das er niemals haben wollte und das er zur Hölle wünschte, weil es ihn immer wieder an seine Unfähigkeit erinnerte.“ 
 
    Meine Mutter nickt unter Tränen. 
 
    „Ja, Ben, genauso war es.“ Ihr versagt die Stimme. 
 
    „Darum bist du abends so oft weggegangen“, fällt es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. 
 
    „Du hast dich mit anderen Männern getroffen und dich vergnügt. Kein Wunder, dass mein Vater an diesen Abenden besonders unausstehlich war. Hat er sich eigentlich damit einverstanden erklärt oder hast du dich über seinen Willen hinweggesetzt?“ 
 
    Meine Mutter schüttelt den Kopf. 
 
    „Ich habe ihm klipp und klar zu verstehen gegeben, dass ich nicht Zeit meines Lebens auf körperliche Liebe verzichten will. Es gab zwei Alternativen: Entweder ich hätte ihn verlassen oder ich suchte mir diese Körperlichkeit außerhalb meiner Ehe. Er hat sich zähneknirschend mit der zweiten Möglichkeit einverstanden erklärt. Aber natürlich hat es ihn tief verletzt und gedemütigt. Für einen Mann ist das besonders schlimm. Um seine Männlichkeit zu beweisen, hat er immens viel gearbeitet. Wenigstens auf diesem Gebiet wollte er es schaffen. Und das hat er auch. Er hat quasi aus dem Nichts ein Millionen-Imperium geschaffen. Das war seine Art, mir zu zeigen, dass er sehr wohl ein richtiger Mann ist. Aber das andere hat es trotzdem nicht wettgemacht.“ 
 
    Meine Mutter greift zu ihrem Kaffee und ich sehe, dass ihre Hand zittert. 
 
    „Für mich war das auch schwer, wenn es sich auch so anhören mag, als sei ich die böse Betrügerin gewesen. Du kannst mir glauben, dass ich sehr wohl meine Skrupel hatte. Ich habe ihn geliebt und wollte ihm nicht wehtun. Aber ich hatte eben auch Bedürfnisse, die befriedigt werden wollten. Ich war jung und mir war Intimität wichtig. Für deinen Vater war es sehr schlimm, dass er mir das nicht geben konnte. Ich glaube, ein Teil von ihm ist daran zerbrochen. Heute fühle ich mich sehr schuldig daran. Aber damals war ich ein Stück weit egoistisch und wollte mich selbst zufrieden stellen. Heute sehe ich das etwas anders, aber heute bin ich älter und Sex hat nicht mehr die Bedeutung, die er damals hatte.“ 
 
    Ich bringe kein Wort heraus, denn das muss ich erst mal verarbeiten. Mein Vater ist gar nicht mein Vater. Meine Eltern hatten kein gemeinsames Sexleben. Meine Mutter hat sich mit irgendwelchen Männern herumgetrieben. Ich bin von irgendeinem Kerl, mit dem sie zufällig gevögelt hat. Wahrscheinlich weiß sie gar nicht, von wem eigentlich. Das ist schon eine harte Nuss.
 
    „Weißt du überhaupt, wer mein biologischer Vater ist?“ 
 
    Meine Stimme ist ganz kratzig, so sehr wühlt mich das Gespräch auf.
 
    „Nein.“ Meine Mutter ist kaum noch zu verstehen und sie wagt nicht, mich anzusehen. 
 
    „Ben, wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es dir gesagt. Ich hätte gewollt, dass du deinen Vater kennen lernst. Aber ich wusste es nicht. Es kamen diverse Männer infrage. Als ich merkte, dass ich schwanger war, war es zu spät, um sie ausfindig zu machen. Manchmal kannte ich nicht mehr als ihren Vornamen. Es war alles ganz unverbindlich. Denn das musste ich deinem Vater versprechen: Es sollten nur one-night-stands sein, einmalige Begegnungen, keine dauerhafte Affäre. Das hätte dein Vater nicht ertragen. Er wollte der einzige Mann an meiner Seite sein. Alle anderen sollten mich nur für ein paar Stunden besitzen, nicht mal für eine Nacht. Er wollte nicht, dass ich neben einem anderen Mann aufwachte. Ich musste immer noch in der Nacht zurückkehren, das war seine Forderung.“ 
 
    Ich bin wie erstarrt. Meine Mutter ist wie eine Nutte durch sämtliche Betten gezogen und wusste nicht mal, mit wem sie da eigentlich Sex hatte. Das zieht mir echt den Boden unter den Füßen weg. Ich sehe meine Mutter plötzlich mit ganz anderen Augen, und zwar nicht gerade mit wohlwollenden Augen. Wenn ich es mal ganz krass ausdrücke, ist meine Mutter eine ziemliche Schlampe gewesen, oder sehe ich das falsch? 
 
    „Ich weiß, was du jetzt über mich denkst“, flüstert meine Mutter beschämt. „Und du hast auch sicher recht damit. Aber vergiss nicht, Ben, ich war damals Mitte 20. Du bist jetzt 37. Würdest du ohne Sex leben wollen? Was wäre, wenn die Frau, die du lieben würdest, nicht mehr mit dir schlafen könnte? Würdest du darauf verzichten?“ 
 
    Stöhnend vergrabe ich meinen Kopf in den Händen. Was soll ich darauf antworten? Mein Kopf ist wie aus Watte. Über die Frage, was ich in so einer Situation tun würde, kann ich jetzt wirklich nicht nachdenken.
 
    „Es geht nicht darum, was ich tun würde“, schnauze ich sie an. 
 
    „Es geht darum, was du damals getan hast. Wenn du schon wie eine Wilde in der Gegend herumgevögelt hast, warum hast du nicht wenigstens verhütet?“ 
 
    „Das habe ich ja.“ 
 
    Meiner Mutter laufen Tränen die Wangen herunter, aber merkwürdigerweise tut sie mir nicht einmal leid.
 
    „Natürlich habe ich das. Aber es kommt vor, dass ein Kondom platzt.“ 
 
    „Es ist wirklich toll, dass ich mein Leben einem geplatzten Kondom zu verdanken habe“, murmele ich erschüttert. 
 
    Mir ist plötzlich ganz schlecht. Es sollte mich gar nicht geben. Niemand wollte mich. Niemand hat mich geliebt. Und mit Sicherheit hat sich niemand gefreut, als bekannt wurde, dass ich unterwegs war. Kein Wunder, dass ich nicht lieben kann und noch nie eine richtige Beziehung hatte. Ich glaube, man spürt auch im Erwachsenenalter unbewusst all das, was man als Kind gespürt hat, ohne dass man das manchmal in Worte fassen kann. Ich wusste immer, dass es einen Grund geben muss, warum ich mich nicht richtig auf eine Frau einlassen kann. Jetzt kenne ich ihn. 
 
    „Darum wollte ich es dir auch niemals sagen“, schluchzt meine Mutter. „Ich habe mir immer wieder vorgestellt, wie schlimm das für dich sein muss. Ich kann nicht sagen, wer dein biologischer Vater ist. Ich kann dir nicht sagen, dass du ein Kind der Liebe und von Herzen gewollt bist, so wie es eigentlich sein sollte. Ich wusste, dass das alles sehr schmerzhaft für dich ist und deshalb wollte ich dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen. Aber letzten Endes hast du ein Recht auf die Wahrheit, so schlimm sie auch für dich sein mag.“ 
 
    Ich schlucke mehrfach. 
 
    „Hat mein Vater … ich meine … Hat Richard dich gebeten, mich abzutreiben?“ 
 
    Meine Mutter sieht mich mit einem waidwunden Blick an. 
 
    „Du musst nicht antworten“, sage ich mit bebender Stimme. 
 
    „Natürlich hat er das. Es war schließlich nicht sein Kind, sondern ein Bastard, der ihn für immer daran erinnern würde, dass du es mit anderen Männern getrieben hast. Aber du hast es nicht über dich gebracht, dein Baby abtreiben zu lassen.“ 
 
    „Nein, ich habe es nicht über mich gebracht“, flüstert meine Mutter heiser. „Da wuchs ein kleiner Mensch unter meinem Herzen. Wie um alles in der Welt hätte ich es jemals überwinden sollen, diesen kleinen unschuldigen Menschen umzubringen? Nein, das konnte Richard nicht von mir verlangen. Du bist auch mein Baby gewesen, und ich habe dich geliebt. Immer. Das musst du mir glauben.“ 
 
    Ich spüre, wie meine Augen brennen. Ich falle ins Bodenlose und niemand fängt mich auf. 
 
    „Er hat mich gehasst, vom ersten Tag an“, stelle ich nüchtern fest. „Und er hat es mich spüren lassen. Wie war das für dich?“ 
 
    „Es war schrecklich“, weint meine Mutter. „Es hat mir das Herz zerrissen. Und ich war schuld. Ich war an dieser ganzen Misere schuld. Ich habe oft daran gedacht, dich zu nehmen und Richard zu verlassen. Aber so merkwürdig es klingt, ich habe ihn immer geliebt. Aber ich konnte ihn nie dazu bringen, dich zu lieben. Du warst immer das Kind eines anderen, mit dem ich ihn betrogen hatte. Obwohl er im Grunde seines Herzens natürlich wusste, dass du unschuldiger kleiner Wurm wirklich der letzte warst, der etwas dafür konnte. Wenn, dann hätte er ganz allein mir böse sein müssen, aber er hat seinen ganzen Groll gegen dich gerichtet. Oh, Ben, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich gelitten habe und wie leid mir das alles für dich getan hat. Und ich konnte dir nicht mal den Grund sagen. Ich weiß, dass du keine schöne Kindheit hattest und dass dir sehr viel gefehlt hat. Mir ist klar, dass du wegen dieser Erlebnisse immer noch keine Frau an deiner Seite hast. Ich habe eine große Schuld auf mich geladen.“ 
 
    Ich starre meine Mutter an und kann das alles nicht glauben. Mein Vater ist nicht mein Vater, das ist schon schlimm genug. Aber auch meine Mutter ist ein Stück weit gar nicht mehr meine Mutter, denn das Bild, das ich von ihr hatte, ist komplett zerstört worden. Ich hätte niemals gedacht, dass meine Mutter sich mit fremden Männern, die sie überhaupt nicht kennt, durch die Laken wälzt. Ehrlich gesagt widert es mich an. Wie konnte sie nur! Hätte sie sich nicht beherrschen können?
 
    Andererseits würde es mich dann nicht geben. Das wäre natürlich auch sehr schade.
 
    Oh Mann, ich bin sowas von durcheinander. Ich weiß gar nicht mehr, was ich jetzt noch denken soll. Ich glaube, ich fahre erstmal nach Hause. Ich will nur noch weg von hier. 
 
   
 
    
    Kapitel 20 - Dana
 
    Dana, hast du Zeit für mich? Ich glaube, ich muss reden. Mir geht es nicht gut. Ben
 
    Alarmiert starre ich auf die SMS von Ben, die gerade eingetroffen ist. Ich sitze mit meiner besten Freundin Susanne in einem Biergarten und höre mir an, was sie letzte Woche in einem Swingerclub erlebt hat. Du liebe Güte, da ist es aber wirklich abgegangen! Susanne war mit ihrem Mann dort und ich finde es abenteuerlich, dass die beiden keine Skrupel haben, ihrem Partner dabei zuzusehen, wie er mit fremden Menschen herumvögelt. Also, ich glaube, für mich wäre das überhaupt nichts.
 
    Natürlich rufe ich Ben sofort an. 
 
    „Hey, du“, sage ich fast zärtlich. „Was ist denn passiert?“ 
 
    „Nicht am Telefon.“ Bens Stimme klingt gepresst. 
 
    „Können wir uns sehen? Wo bist du?“ 
 
    „Ich bin in einem Restaurant am Wannsee“, gebe ich Auskunft. „Ich habe mich mit meiner Freundin getroffen.“ 
 
    „Ach so.“ Ben klingt enttäuscht. „Sorry, dann will ich natürlich nicht stören.“ 
 
    „So war das nicht gemeint“, beruhige ich ihn. „Wenn es dringend ist, komme ich sofort zu dir.“ 
 
    „Ich will nicht, dass du das Treffen mit deiner Freundin wegen mir beendest“, sagt Ben sofort. „Wir können uns später treffen.“ 
 
    Ich merke seiner Stimme an, dass er völlig durcheinander ist und Hilfe braucht.
 
    „Ben, ich komme sofort zu dir, wenn dir das hilft“, sage ich liebevoll. „Wirklich, ich mache das gerne. Ich spüre doch, dass es dir nicht gut geht.“ 
 
    Eine Weile kommt nichts. Ben scheint zu überlegen. 
 
    „Macht es dir wirklich nichts aus?“, versichert er sich. „Ich möchte nicht, dass du ….“
 
    „Nein, es macht mir nichts aus“, schneide ich ihm das Wort ab. „Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst. Soll ich zu dir kommen? Jetzt sofort?“ 
 
    Ben atmet hörbar auf. 
 
    „Wenn du das tun würdest … Ja, Dana, das wäre sehr schön. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du jetzt zu mir kommen könntest.“ 
 
    „Das mache ich. In zwanzig Minuten bin ich bei dir.“ 
 
    „Danke, Dana.“ Ben klingt sehr erleichtert. 
 
    „Okay, bis später dann.“ 
 
    Ich winke dem Kellner zu. 
 
    Susanne sieht mich überrascht an. 
 
    „Du willst mich schon verlassen?“ 
 
    Ich nicke. „Ja. Ben scheint es nicht gut zu gehen. Es tut mir leid, Susi. Ich hoffe, du bist nicht sauer. Aber ich habe das Gefühl, es ist etwas Schlimmes bei ihm passiert.“ 
 
    Susanne schüttelt den Kopf. 
 
    „Natürlich bin ich dir nicht böse. Wir sitzen doch schon seit zwei Stunden hier. Außerdem habe ich dir in allen Einzelheiten erzählt, was letzten Mittwoch passiert ist. Du bist immer noch ganz grün im Gesicht. Ich glaube, du musst dich erst mal von dem Schock erholen.“ 
 
    Ich lache. „Ja, irgendwie schon. Vielleicht bin ich etwas prüde und verklemmt.“ 
 
    „Nach deinen Schilderungen, was du mit Ben erlebt hast, habe ich eigentlich nicht diesen Eindruck“, grinst Susanne. „Und nun fahr schon.“
 
    Gesagt, getan. Wie angekündigt bin ich nach zwanzig Minuten am Kurfürstendamm und klingele. Ben hat sich so aufgelöst angehört, dass wirklich etwas Schlimmes passiert sein muss. Ich fühle mich geschmeichelt, dass er ausgerechnet mich angerufen hat. Hat er keine Freunde, an die er sich wenden kann? Das wäre ziemlich traurig für ihn. 
 
    Als sich der Aufzug öffnet und ich in seinem Penthouse stehe, kommt er mir schon entgegen. Er sieht ziemlich mitgenommen aus und ich nehme ihn fest in meine Arme. Er erwidert meine Umarmung, zieht mich ganz eng an sich und will mich gar nicht wieder loslassen. 
 
    „Es tut so gut, dass du hier bist“, murmelt er. „Du bist die erste, die mir eingefallen ist. Um ehrlich zu sein, bist du auch die einzige. Ich hätte nicht gewusst, wen ich sonst hätte anrufen sollen.“ 
 
    „Ich bin jetzt bei dir“, sage ich beruhigend und streiche über seine Wange. 
 
    Ben nickt. „Zum Glück. Es geht mir schon viel besser, wenn ich dich sehe. Verrückt, was?“ 
 
    Verrückt? Es gibt noch ein anderes Wort dafür, aber das spare ich mir lieber für später auf. Dafür ist es noch viel zu früh. 
 
    Ben läuft aufgeregt in der offenen Küche hin und her und sucht etwas zu trinken. 
 
    „Sorry, ich bin nicht dazu gekommen, etwas beim Lieferservice zu bestellen“, entschuldigt er sich. 
 
    „Es ist nur Wasser da und ein reichhaltiges Weinsortiment, aber keine Säfte.“ 
 
    „Wasser ist völlig in Ordnung“, erwidere ich und sehe dabei zu, wie er mir ein Glas eingießt. Dann betreten wir seine riesige Dachterrasse und lassen uns auf seiner großzügigen Sitzbank nieder. Der Anblick auf den Kurfürstendamm ist immer wieder fantastisch. 
 
    Ben tastet nach meiner Hand, wie ich erfreut zur Kenntnis nehme. Er ist heute richtig anschmiegsam. 
 
    „Ich habe mit meinen Eltern gesprochen“, fängt Ben an und blickt auf die belebte Straße. 
 
    „Genauer gesagt, mit meiner Mutter. Mein Vater hat sich dem Gespräch komplett entzogen. Um es kurz zu machen: Mein Vater ist wegen einer Krankheit impotent und meine Mutter ist in jungen Jahren ziemlich durch die Betten gezogen. Dabei ist ihr bei irgendeinem Mann das Kondom geplatzt, und so entstand ich. Da sie mit so vielen Kerlen gebumst hat, weiß sie nicht, wer mein Erzeuger gewesen sein könnte. Mein Vater, also Richard, hat ihr nämlich nur erlaubt, immer nur einmal mit einem Mann ins Bett zu gehen. Darum hat er mich von Anfang an gehasst. Jedenfalls weiß ich jetzt, dass mich mein Gefühl nicht getrogen hat. Ich habe mir seinen Hass nicht eingebildet. Ich habe also einen Ziehvater, der mich hasst; einen Erzeuger, von dem ich niemals wissen werde, wer er eigentlich ist und eine Mutter, die ich nur als Schlampe bezeichnen kann. Du siehst, ich bin in einer wohlsituierten, tollen Familie groß geworden.“
 
    Ben nimmt einen großen Schluck aus seinem Glas mit Rotwein, während ich versuche, zu begreifen, was er mir gerade erzählt hat. So ganz gelingt es mir nicht. 
 
    „Wow, das ist heftig“, sage ich erschüttert. „Sehr heftig sogar. Das muss deine ganze Welt zum Einstürzen gebracht haben.“ 
 
    „Ja, so ungefähr könnte man es ausdrücken“, bestätigt Ben. „Nichts ist mehr so, wie es war. Ich weiß nicht, von wem ich abstamme. Ich werde nie wissen, wer mein richtiger Vater ist. Das ist hart. Sehr hart sogar. Man will doch wissen, wo seine Wurzeln sind.“ 
 
    „Ja, das stimmt.“ 
 
    Ich bin ganz durcheinander. Damit habe ich überhaupt nicht gerechnet. Ich habe mir auch schon Gedanken gemacht, warum Bens Vater ihn nicht leiden kann, aber mir sind eher harmlose Sachen eingefallen. Zum Beispiel, dass er eifersüchtig auf seinen eigenen Sohn war, weil er seine Frau nun teilen musste. Ich hätte mir auch vorstellen können, dass Ben adoptiert worden ist und sein Vater ihn nie so richtig als seinen Sohn akzeptieren konnte. Aber dass Bens Mutter sich mit anderen Männern eingelassen hat und Ben quasi durch Zufall entstanden ist, ist schon der Hammer. Was kann man da Tröstendes sagen? Das ist schlimm. Da gibt es keinen Trost. 
 
    „Und dann … meine Mutter!“ Ben stöhnt auf. „Auch sie sehe ich jetzt mit völlig anderen Augen. Sicher, sie war jung und sie wollte Sex haben, das mag verständlich sein. Aber trotzdem … Wenn ich mir vorstelle, dass sie wie eine Schlampe durch alle möglichen Betten gezogen ist … Sie ist meine Mutter! Wie soll ich da noch Respekt vor ihr haben? Außerdem wusste sie doch, dass es Richard völlig fertig machte. Wie kann man da seinen Mann betrügen? Könnte man nicht sagen: ‚Ja, es ist ein harter Schicksalsschlag, aber ich liebe meinen Mann und werde ihm zuliebe darauf verzichten?‘ Es gibt auch noch andere Möglichkeiten, miteinander zu schlafen. Ich finde, meine Mutter hat sich widerwärtig und egoistisch verhalten. Ich verachte sie.“ 
 
    Aus Bens Worten klingt viel Wut und Schmerz und ich drücke seine Hand. 
 
    „Das ist nur allzu verständlich“, finde ich. „Du bist völlig durcheinander. Lass das erstmal sacken.“ 
 
    „Ich hatte nie ein wirkliches Zuhause, aber jetzt fühle ich mich richtig heimatlos“, sagt Ben resigniert. 
 
    „Weißt du, ich habe immer gespürt, dass mein Vater mich nicht liebt und meine Mutter war mir gegenüber auch manchmal etwas komisch. Ich habe mich nie geliebt gefühlt und deshalb kann ich selbst auch nicht lieben. Ich bin 37 und hatte noch nie eine richtige Beziehung. Ich hatte immer Angst, mich auf eine Frau einzulassen und wusste nicht, woran das liegt. Ich glaube, jetzt weiß ich es. Und es ist verdammt noch mal nicht schön.“ 
 
    Ich lege meinen Kopf an seine Schulter streichele seinen Arm. 
 
    „Aber das muss nicht so bleiben, Ben. Gerade jetzt, wo du weißt, woran es liegt, kannst du daran arbeiten.“ 
 
    Ben holt tief Luft. 
 
    „Ich fühle mich einfach nur elend, kannst du das verstehen?“ 
 
    „Natürlich kann ich das verstehen. Für mich würde auch eine ganze Welt zusammenbrechen.“ Ich zögere. 
 
    „Ich weiß nicht, ob ich das jetzt sagen soll, aber … also, wenn deine Mutter nicht mit irgendwelchen Kerlen ins Bett gegangen wäre, gäbe es dich gar nicht, Ben.“ 
 
    „Das weiß ich. Aber wäre das so schlimm?“ 
 
    Mein Herz klopft mir bis zum Hals. 
 
    „Für mich schon. Ich fände es schlimm, wenn es dich nicht geben würde. Ich würde dich sehr vermissen.“ 
 
    Ben lächelt schief. 
 
    „Ach Quatsch, du wüsstest es dann ja gar nicht. Wie solltest du jemanden vermissen, den du nicht kennst?“ 
 
    „Aber jetzt weiß ich es. Und ich bin froh, dass du da bist. Ich mag dich nämlich verdammt gern. Mehr als das.“ 
 
    Ben dreht seinen Kopf zu mir um und sieht mich mit traurigen Augen an. Es zerreißt mir das Herz. 
 
    „Das ist schön, Dana. Ich mag dich auch verdammt gern.“ 
 
    Und dann küssen wir uns, ganz zart, ganz vorsichtig, sehr zärtlich und liebevoll. Noch mal und noch mal. Und dann sitzen wir händchenhaltend da und schauen auf die belebte Straße. 
 
    „So wie mit dir war es noch mit keiner Frau“, sagt Ben rau. 
 
    „Nicht im Bett und auch sonst nicht. Es ist mit dir ganz anders. Viel schöner. Echt. Wahrhaftig. Tief.“
 
    In meinem Bauch flattern tausend Schmetterlinge herum. 
 
    „Das geht mir mit dir genauso“, flüstere ich. 
 
    „Aber ich weiß nicht, ob ich das kann“, sagt Ben leise. „Ich hatte das noch nie. Eine richtige Beziehung, meine ich. Vielleicht bin ich dazu überhaupt nicht fähig. Bei meiner Familiengeschichte wäre das kein Wunder.“ 
 
    „Lass es uns einfach genießen“, erwidere ich. „Es ist so schön mit dir, Ben. Und ich meine damit nicht nur das Bett. Ich finde es auch total schön, dass du mich jetzt angerufen hast. Das zeigt, dass du schon ziemlich viel Vertrauen zu mir hast.“ 
 
    „Ja, das habe ich“, bestätigt Ben. „Das habe ich wirklich, und schon nach so kurzer Zeit. Es erstaunt mich selbst. Du hast irgendetwas an dir, das mich geradezu beflügelt. In deiner Nähe geht es mir gut. Ich fühle mich wohl bei und mit dir.“ 
 
    „So empfinde ich auch“, sage ich, während sich mein Herz vor Liebe und Mitgefühl zusammenzieht. 
 
    „Ich will jetzt eigentlich über das alles gar nicht mehr reden“, seufzt Ben. „Am liebsten würde ich mich ablenken. Können wir etwas ganz Profanes machen?“ 
 
    „Ja, sicher“, bin ich einverstanden. „Was denn?“ 
 
    „Eine Pizza bestellen und alle Folgen von ‚Die nackte Kanone‘ gucken“, schlägt Ben vor. „Das Gehirn ausschalten und über irgendwelchen Blödsinn lachen. Ich will jetzt über diesen ganzen Scheiß nicht mehr nachdenken.“ 
 
    „Okay, sehr gerne“, sage ich. 
 
    Und so kommt es, dass wir eine halbe Stunde später eine riesige Pizza vor uns stehen haben, einen großen Salat, zwei Dosen Cola und uns über Leslie Nielsen amüsieren. 
 
    Das Schönste ist, dass wir Arm in Arm da liegen und uns unentwegt streicheln. Ich habe das Gefühl, das braucht Ben jetzt. Und ich gebe ihm das nur allzu gern. Es ist unheimlich schön, mit ihm Sex zu haben, aber es ist auch unvergleichlich schön, in seinen Armen zu liegen und mit ihm zu kuscheln. Das hat so viel Innigkeit und Nähe, dass mir ganz schwindlig wird vor lauter Glück. 
 
    Es ist ein unfassbar schöner Abend, trotz dieser furchtbaren Neuigkeiten. Ich habe den Eindruck, dass Ben und ich gerade durch diese schreckliche Nachricht zusammen wachsen und uns dadurch näher kommen. Es scheint ihm gut zu tun, dass wir zusammen sind, denn seine Anspannung fällt mehr und mehr von ihm ab.
 
    „Diesen Quatsch habe ich jetzt echt gebraucht“, meint er, als wir zwei von drei Folgen der nackten Kanone gesehen haben. 
 
    „Jetzt geht es mir schon viel besser. Es sind zwar immer noch horrormäßige Neuigkeiten, aber ich glaube, ich werde einen Weg finden, um damit umgehen zu können.“ 
 
    „Das wirst du ganz sicher“, stimme ich ihm eifrig zu. „Du bist stark, Ben. Du schaffst das.“ 
 
    „Heute möchte ich eigentlich gar nicht stark sein“, seufzt Ben. „Ich möchte mich an dich kuscheln und in deinen Armen einschlafen. Ist es okay, wenn ich heute die Memme gebe?“ 
 
    „Es ist wunderschön, wenn du heute die Memme gibst“, finde ich. 
 
    Und das finde ich wirklich. Es ist eine ganz neue Dimension. Bisher war es primär Sex. Dann war es eine Art Freundschaft plus Sex. Und jetzt ist es mehr geworden. Es ist mehr als Freundschaft, das spüren wir beide. An das Wort Liebe will ich noch nicht denken, obwohl das schon irgendwie im Raum steht. Vielleicht könnte es das werden. Irgendwann. 
 
    Jetzt ist es erst einmal wichtig, dass Ben das, was ihm seine Mutter erzählt hat, verarbeitet. Er hat wirklich sein Päckchen zu tragen! Zuerst der Unfall und die damit einhergehende Amnesie, und jetzt erfährt er, dass er quasi das Produkt eines geplatzten Kondoms ist. Das ist hart. Ich will versuchen, ihm so gut beizustehen, wie es nur geht.
 
    Als ich mich am Morgen noch im Halbschlaf befinde, spüre ich etwas Hartes an meinem Hintern und drücke mich dagegen. Ben greift nach meinen Brüsten und umkreist mit der Zunge mein Ohr.
 
    „Jetzt bin ich doch wieder geil“, flüstert er. „Sogar ziemlich.“ 
 
    „Das merke ich“, murmele ich schlaftrunken und strecke mich wohlig. Kaum spüre ich seinen Steifen an meinem Po, werde ich auch schon feucht. Mehr als bereit strecke ich mich ihm entgegen und kann es kaum erwarten, bis sein Schwanz in mich hinein gleitet. Es fühlt sich einfach so wundervoll an und ich kann mal wieder gar nicht genug von ihm kriegen.
 
    Als er gekommen ist, hält er mich noch eine ganze Weile fest umschlungen und küsst mich wieder und wieder so innig und liebevoll, dass mir fast die Tränen kommen. Ich höre seinen Herzschlag, sehe in seine wunderschönen Augen und fühle es jetzt ganz genau: Ich liebe ihn. Ich liebe ihn von ganzem Herzen. Und ich hoffe, dass er auch mich eines Tages lieben kann. 
 
   
 
    
    Kapitel 21 - Ben
 
    Ich habe das noch nie getan. Noch nie habe ich jemanden um Hilfe gebeten, wenn es mir schlecht ging. So bin ich nicht erzogen worden. Ich wollte immer stark sein und alles mit mir selbst ausmachen. Es ging niemanden etwas an, wie es in mir aussah. 
 
    Aber gestern habe ich diese Tür, die ich Zeit meines Lebens verschlossen habe, ein kleines Stück weit aufgemacht. Oder sogar ein großes Stück. Mich hat das Geständnis meiner Mutter aus den Schuhen gehauen und mir fiel nur eine Person ein, der ich davon erzählen wollte: Dana. 
 
    Ich war selbst überrascht, dass ausgerechnet sie mir einfiel, aber andererseits kenne ich in Berlin niemanden, weil ich nicht weiß, mit wem ich in den letzten Jahren meine Zeit verbracht habe. Und wenn, dann waren das bestimmt nur oberflächliche Kontakte. Dana wollte ich davon erzählen. Ich wusste, dass sie mich verstehen würde und dass mir ihre Anwesenheit helfen würde. Und genauso war es. Ich konnte emotional abschalten. Wir haben die absoluten Quatsch Filme geguckt, uns eine Pizza bestellt, viel gelacht und viel gekuschelt. Es hat so unheimlich gut getan. Ich habe mich so wohl, geborgen und beschützt gefühlt wie noch nie, nicht einmal in meiner Kindheit. Vielleicht war es genau das, was mir immer gefehlt hat. In Danas Nähe fühle ich mich richtig. 
 
    Erst jetzt wird mir klar, dass ich mich in der Nähe meiner Eltern niemals richtig gefühlt habe. Ich kam mir immer falsch vor. So, als ob irgendetwas mit mir nicht stimmen würde. Und seit gestern weiß ich, was das ist. Ich bin ein Bastard. Ein ungewolltes Kind, das niemals geboren hätte werden sollen. 
 
    Es tat wahnsinnig gut, in Danas Armen einzuschlafen. Ich habe mich an sie gekuschelt wie ein Baby. Sie war so schön warm und weich und ich habe mich so beschützt und aufgehoben bei ihr gefühlt. Diesmal war ich der Schwache, aber ich habe es zu meinem Erstaunen sogar genossen. Ich hatte das Gefühl, ich muss ihr nicht den starken Mann vorspielen, damit sie mich attraktiv findet. Ich kann bei ihr so sein, wie ich wirklich bin; auch, wenn ich mich gerade total mies fühle. Auch das darf sein und sie verurteilt mich nicht. 
 
    Noch nie habe ich mich einem Menschen gegenüber so nackt und schutzlos gezeigt. Natürlich macht das auch verletzbar, aber dieses Risiko gehe ich bei Dana ein, weil ich weiß, dass es kein Risiko ist. Ich bin mir bei ihr zu hundert Prozent sicher, dass sie eine solche Situation niemals ausnutzen würde. Es ist eigentlich Wahnsinn, wie viel Vertrauen ich zu ihr habe, obwohl ich sie erst seit so kurzer Zeit kenne. 
 
    Am frühen Morgen bin ich aber trotzdem wieder geil und es ist himmlisch, sie zu ficken. Wow, ich kann mit ihr einfach alles machen: reden, lachen, Sex haben, schweigen, einfach sein. Vor allem kann ich ich selbst sein; egal, wie ich mich gerade fühle. 
 
    Als wir zusammen frühstücken, kann ich die positiven, guten Schwingungen zwischen uns geradezu spüren. Wir lächeln uns dauernd an und müssen nicht reden. Ich bin sowieso mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt. 
 
    „Wollen wir heute einen Ausflug machen?“, schlage ich spontan vor. Glücklicherweise ist Sonntag und demzufolge müssen wir beide nicht ins Büro. 
 
    Danas Augen fangen an zu leuchten. 
 
    „Ja, das wäre wunderschön. Wohin fahren wir?“ 
 
    „Egal. Irgendwo raus, ins Grüne“, sage ich vage. 
 
    Wir landen schließlich in einem entzückenden Dorf namens Ferch und bewundern die grandiosen Häuser und den Schwielowsee. Es ist wunderschön hier und ich genieße es, mal raus aus der Stadt zu sein. 
 
    „Ich glaube, hier könnte ich leben, später irgendwann mal“, beschließe ich, während wir kilometerweit durch die Natur laufen. Es ist viel zu lange her, seit ich so viel Grün um mich herum hatte. Den ganzen Tag hocke ich nur in diesem öden Büro. Das muss sich ändern.
 
    „Ja, es ist atemberaubend schön hier“, stimmt Dana mir zu. „Hier könnte ich es auch auf die Dauer aushalten.“ 
 
    „Dann ziehen wir in ein paar Jahren hierher, kriegen zwei Kinder, schaffen uns einen Hund an und leben glücklich und zufrieden bis ans Ende unserer Tage“, sage ich leicht zynisch. 
 
    „Dann sind wir eine glückliche Familie, so wie ich eine habe.“ 
 
    Dana streicht leicht über meinen Rücken, sagt aber nichts. Ich stöhne auf und fahre mir mit der Hand über die Stirn. 
 
    „Ich glaube nicht, dass ich das jemals kann“, bricht es aus mir heraus. „Weißt du, ich mag erfolgreich sein, aber innerlich bin ich ganz schön kaputt. Und was bringt es dir schon, wenn du genug Kohle hast? Davon heilt dein gebrochenes Herz auch nicht. Ich wäre lieber arm und dazu fähig, einen Menschen zu lieben, das kannst du mir glauben.“ 
 
    Dana greift nach meiner Hand. 
 
    „Du bist dazu fähig, einen Menschen zu lieben, wenn du das nur willst, Ben.“ 
 
    „Woher weißt du das?“, fahre ich sie an. „Bist du seit neuestem Psychologin? Du hast doch keine Ahnung, wie es in mir aussieht. Du kannst das gar nicht verstehen. Du hast schließlich eine intakte Familie. Du hast dich innerlich nie zerrissen gefühlt. Du wurdest immer geliebt. Was weißt du schon von all diesen Themen?“ 
 
    Ich weiß, dass es mehr als unfair ist, sie anzugreifen, aber ich kann einfach nicht anders. Es ist, als würde ein fürchterlicher Dämon in mir wüten. Dana bleibt ganz ruhig. 
 
    „Ein bisschen was weiß ich schon von diesen Themen, wenn auch nicht aus eigener Erfahrung. Meine beste Freundin hat eine ähnliche Kindheit hinter sich wie du. Ihre Eltern haben sie auch nicht geliebt und ich habe das damals hautnah mitgekriegt. Sie hat sehr darunter gelitten und wir haben jeden Tag darüber gesprochen. Nein, Ben, ich kann das vielleicht nicht wirklich nachfühlen, aber trotzdem tut es mir in der Seele weh. Vielleicht muntert es dich auf, wenn ich dir erzähle, dass meine Freundin nach vielem Hin und Her doch noch einen Mann gefunden hat, der sie von Herzen liebt und mit dem sie sehr glücklich ist.“ 
 
    „Wie schön für deine Freundin“, sage ich sarkastisch. „Das heißt aber noch lange nicht, dass es bei mir auch funktionieren wird.“ 
 
    „Mag sein, dass ein längerer Weg vor dir liegt“, lenkt Dana ein. „Ich will auch nicht behaupten, dass es leicht werden wird. Aber möglich ist es schon.“ 
 
    „Willst du etwa diesen verfickten Weg mit mir gehen?“, höhne ich.
 
    „Glaubst du ernsthaft, du hältst das aus? So lustig würde das bestimmt nicht werden mit mir. Und ob der Sex das alles immer rausholt … na, ich weiß nicht. Was willst du mit einem Mann, der dich garantiert oft verletzt, weil er selbst verletzt worden ist und es nicht anders kennt?“ 
 
    „Was ich mit so einem Mann will?“ Dana lächelt mich unter Tränen an. „Na, was wohl, Ben? Ihn lieben natürlich und hoffen, dass diese Liebe die Wunden seiner Vergangenheit irgendwann heilen kann.“ 
 
    Jetzt schießen auch mir plötzlich und unerwartet heiße Tränen in die Augen. 
 
    „Du willst mich lieben?“, flüstere ich erstickt. „Das willst du dir wirklich antun?“ 
 
    „Ich tue es doch schon längst“, sagt Dana mit schwankender Stimme. „Da kann ich gar nichts dagegen machen. Im Grunde liebe ich dich seit dem ersten Tag, als ich dich zum ersten Mal im Büro gesehen habe.“ 
 
    Ich schüttele den Kopf. 
 
    „Dana, es wird garantiert echt schwierig mit mir. Ich habe überhaupt keine Erfahrung, was das Thema Beziehungen angeht. Du weißt nicht, worauf du dich einlässt.“ 
 
    „Du weißt es ja selbst nicht, wenn du noch gar keine Beziehung hattest“, grinst Dana. „Vielleicht bist du gar nicht so schlimm, wie du denkst.“ 
 
    „Und wenn doch? Was, wenn ich sogar noch schlimmer bin?“ 
 
    „Dann musst du eben versuchen, es durch den phänomenalen Sex wieder wettzumachen“, zieht Dana mich auf. 
 
    „Das dürfte dir doch spielend gelingen.“
 
    „Meinst du?“, zweifele ich. 
 
    „Aber ja doch. Ich bin da frohen Mutes“, lacht Dana. 
 
    Ich ziehe sie fest an mich und nehme ihren Kopf in meine Hände. Ihre wunderschönen Augen blicken mich treuherzig an und ich spüre plötzlich ein Gefühl in der Herzgegend, das ich in dieser Art und Weise noch nie hatte. Ich glaube, es ist passiert. Ich habe mich Hals über Kopf in sie verliebt. 
 
    „Ich hoffe, ich werde es dir nicht zu schwer machen“, murmele ich, bevor ich ihr einen innigen Kuss gebe. Sie erwidert ihn mit so viel Gefühl, dass mir fast die Beine nachgeben. Mein Gott, ist das schön! Ich wusste gar nicht, dass es so schön ist, geliebt zu werden. Kein Wunder, ich hatte das noch nie. Und ich kann kaum glauben, dass mich diese wundervolle Frau wirklich liebt. Obwohl ich es in jeder Faser meines Körpers spüre. 
 
    „Ich glaube, das kriegen wir schon hin“, meint Dana frohgemut. 
 
    „Und jetzt habe ich einen Bärenhunger. Guck mal, da vorne ist ein Restaurant direkt am Wasser. Wollen wir dort etwas essen?“ 
 
    Ich nicke. „Ja, gern. Eine Stärkung würde mir jetzt ganz gut tun.“ 
 
    Wir suchen uns einen schönen Platz, bestellen etwas zu essen und genießen den Tag in vollen Zügen. Ich genieße den blauen Himmel, das Wasser, die Sonne, den freien Tag, und ganz besonders genieße ich es, meine Zeit mit Dana zu verbringen. Sie macht alles viel schöner. Durch sie nehme ich alles viel intensiver wahr. 
 
    Ab und zu kehren meine Gedanken zurück zu meinem gestrigen Besuch bei meinen Eltern. Das hebt meine Laune nicht gerade und ich werde jedes Mal ziemlich schweigsam.
 
    Dana ist großartig und lässt mich dann einfach in Ruhe. Aber nach einiger Zeit holt sie mich wieder aus meinen trüben Gedanken heraus und lenkt meine Aufmerksamkeit auf etwas Schönes. Dana findet immer etwas, das sie mir zeigen kann und das sie erfreut. Sie ist in der glücklichen Lage, auch in kleinen, scheinbar unbedeutenden Dingen etwas Schönes und Kostbares zu sehen. Sie hat einfach einen positiven Blick auf das Leben im Allgemeinen. Das ist wirklich sehr beneidenswert. Ich hoffe, ich kann mir im Laufe der Zeit etwas davon aneignen.
 
    Vielleicht kann Dana mir tatsächlich beibringen, das Leben in vollen Zügen zu genießen. Ich glaube, wenn es jemandem gelingen könnte, dann ihr. Plötzlich schöpfe ich Mut, dass ich irgendwann ein glückliches, zufriedenes Leben führen kann. Und zwar mit ihr an meiner Seite. 
 
    ♥♥♥
 
    In den nächsten Tagen ruft mich meine Mutter dauernd an, aber ich fühle mich nicht in der Lage, mit ihr zu sprechen. Stattdessen sind Dana und ich jeden Abend zusammen. Ich brauche sie jetzt und wüsste nicht, was ich ohne sie tun würde. Trotz meiner traurigen Grundstimmung lenkt sie mich ab, bringt mich zum Lachen und auf andere Gedanken. Sie ist einfach wunderbar. 
 
    Ich habe noch nie so empfunden. Ich habe noch nie so für eine Frau empfunden. Diese Gefühle sind für mich völlig neu. Normalerweise habe ich mich immer eingeengt gefühlt, wenn eine Frau den Wunsch hatte, mit mir eine Beziehung einzugehen. Jetzt bin ich plötzlich der Meinung, dass man sich überhaupt nicht eingeengt fühlt, wenn es die richtige Frau ist. Und Dana ist die Richtige, da bin ich ganz sicher. 
 
    Nach einer Woche fühle ich mich bereit, meinen Eltern gegenüberzutreten. Durch diese wunderschönen Tage mit Dana bin ich deutlich gestärkt. 
 
    Dennoch ist es seltsam, meine Eltern zu treffen, die ich gar nicht mehr als meine Eltern ansehen kann. Mein Vater ist nicht mein Vater und meine Mutter hat sich auch nicht gerade wie eine Mutter verhalten. Schließlich bin ich nicht entstanden, weil sie einen Mann von Herzen geliebt hat und sich mit ihm ein Kind wünschte, sondern weil sie hemmungslos durch die Betten gezogen ist. 
 
    Meine Mutter sieht krank und verweint aus, was mir nun doch ans Herz geht. Dana scheint irgendetwas in mir aufgebrochen zu haben. Ich bin in der kurzen Zeit mit ihr viel sensibler und empfindsamer geworden. Deshalb geht mir der Zustand meiner Mutter auch nicht am Arsch vorbei, obwohl ich nach wie vor wütend auf sie bin. 
 
    „Dir scheint es nicht gut zu gehen“, begrüße ich sie und nehme sie in meine Arme. Sie fängt sofort an zu weinen und klammert sich an mir fest.
 
    „Ben, mein Junge, mein Kind, was habe ich dir angetan?“, schluchzt sie. „Ich kann das nie wieder gutmachen, mein Leben lang kann ich das nicht wieder gutmachen. Es tut mir so unendlich leid.“
 
    „Schon gut. Es ist lange her und du kannst es nicht rückgängig machen“, sage ich. „Und es stimmt: Wenn du dich nicht so verhalten hättest, gäbe es mich nicht. Ich will zwar nicht abstreiten, dass ich es schöner fände, wenn ich in Liebe gezeugt worden wäre, aber das ist nun mal nicht der Fall. Es ist, wie es ist. Ich muss damit leben.“
 
    „Es tut mir so leid“, sagt meine Mutter immer wieder. „Ich wünschte, ich könnte es irgendwie wieder gutmachen.“
 
    Ich bleibe den ganzen Nachmittag bei meiner Mutter und wir reden stundenlang. Wir reden über meine Kindheit und meine Mutter versichert mir glaubhaft, dass sie mich immer geliebt hat und wie sehr sie darunter gelitten hat, dass Richard es nie konnte. Auch für sie war es schwer, das sehe ich jetzt ein. Immerhin hat sie mich nicht zur Adoption freigegeben, was sie durchaus hätte tun können. An diesem Tag spüre ich, dass sie mich liebt. Ich habe es noch nie so deutlich gespürt wie gerade heute. Vielleicht kann ich es deshalb spüren, weil ich durch Dana dieses Gefühl überhaupt erst kennengelernt habe. 
 
    Lieben. Vorher wusste ich nicht, was das überhaupt ist. Ich werde hart daran arbeiten, Dana ein guter Partner zu sein und sie wirklich aus tiefsten Herzen zu lieben. Ich weiß, dieser Weg wird nicht immer leicht sein, aber wir werden ihn gemeinsam gehen und ich bin sicher, dass es ein guter Weg sein wird. Auf einmal bin ich voller Zuversicht. 
 
    Richard will mich nicht sehen und ich ihn auch nicht. Wir haben uns mein ganzes Leben lang nicht verstanden und das wird sich nicht mehr ändern. Auch im Büro geht er mir tunlichst aus dem Weg. Das ist auf die Dauer kein Zustand. Wenn Dana mitkommt, werde ich nach London zurückkehren oder mir irgendwo anders etwas Eigenes aufbauen. Ich bin klug und kann hart arbeiten. Ich bin nicht auf Richard angewiesen. Aber da ich nicht mit ihm reden kann und will, stelle ich die Fragen, die mir auf den Nägeln brennen, meiner Mutter. 
 
    „Warum hat Richard mich vor drei Jahren überhaupt hierher geholt?“, will ich wissen. „Er hat gesagt, er wolle sich zurückziehen und mir noch etwas beibringen, aber das ist doch gar nicht der Fall.“ 
 
    Meine Mutter zuckt mit den Schultern. 
 
    „Ich weiß es nicht so genau, aber ich befürchte, er hatte keine guten Absichten. Ich glaube, er wollte beweisen, dass du nicht in der Lage bist, eine Firma zu leiten. Vielleicht hatte er sogar vor, dich rauszuwerfen oder dich zu enterben. Jedenfalls hat er dich von morgens bis abends schikaniert und du hast unglaublich gelitten. Darum hast du dich in den drei Jahren, seit du hier bist, auch kolossal verändert.“ 
 
    Meine Mutter schluckt. 
 
    „Als du damals aus London kamst, warst du ein fröhlicher, netter Junge. Aber Richard hat dich die ganze Zeit drangsaliert und kein gutes Haar an dir gelassen. Das hat dich völlig zermürbt. Aus dir ist ein unzufriedener, aggressiver Mensch geworden. Ich habe dich überhaupt nicht wieder erkannt. Aber du wolltest unbedingt hierbleiben, weil du Richard beweisen wolltest, dass doch noch etwas in dir steckt. Du hast es so verzweifelt versucht. Aber du hattest von Anfang an keine Chance.“ 
 
    Meine Mutter greift nach meiner Hand und schüttelt den Kopf. 
 
    „Richard ist dir gegenüber ein grausamer Mensch. In der letzten Zeit denke ich wieder viel öfter, ich hätte ihn verlassen sollen. Ich hätte dich nehmen und irgendwo anders hingehen sollen. Manchmal denke ich sogar heute noch, dass ich mit einem Menschen, der meinen Sohn immer noch quält, gar nicht zusammen sein will.“ 
 
    Überrascht blicke ich meine Mutter an. 
 
    „Du würdest dich sogar heute noch von ihm trennen? Nach all den Jahren und in deinem Alter?“ 
 
    Meine Mutter lächelt traurig. 
 
    „Ja, nach all den Jahren und in meinem Alter. So alt fühle ich mich mit 63 gar nicht. Wenn ich Glück habe, habe ich noch zwanzig oder dreißig Jahre vor mir – und das ist eine lange Zeit. Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese lange Zeit weiterhin an Richards Seite verbringen möchte.“ 
 
    Jetzt bin ich aber wirklich platt. Immerhin sind die beiden seit vierzig Jahren zusammen! 
 
    „Weißt du, obwohl ich Richard wirklich geliebt habe, war ich in all den Jahren nie hundertprozentig glücklich mit ihm“, fährt meine Mutter fort. 
 
    „Und das hatte nicht nur mit dem fehlenden Sex zu tun. Es hatte vor allem etwas damit zu tun, wie er sich dir gegenüber verhalten hat. Das zeugt von keinem guten Charakter. Ich würde nicht ausschließen, dass ich doch noch mal einen neuen Weg einschlage. Manchmal denke ich, ich habe mein eigenes Leben verpasst.“ 
 
    Das hört sich sehr traurig an und ich nehme sie fest in meine Arme. Trotz allem ist sie meine Mutter und ich liebe sie. Was auch immer sie getan hat, sie hat mir schließlich das Leben geschenkt. Und im Moment bin ich tatsächlich dankbar dafür, denn jetzt gibt es einen Menschen, für den es sich lohnt zu leben. Dana. 
 
   
 
    
    Kapitel 22 - Dana
 
    Ben ist in der nächsten Zeit mit seinen Gedanken ganz woanders und auch im Büro unkonzentriert und nicht bei der Sache. Der Seniorchef ignoriert ihn komplett und die beiden sprechen überhaupt nicht mehr miteinander. Auf die Dauer ist das kein Zustand und ich frage mich, was Ben für die Zukunft geplant hat. Etwa einen Monat, nachdem er erfahren hat, dass Richard nicht sein biologischer Vater ist, sagt er es mir. Wir sind gerade bei mir und ich habe uns etwas zu essen gekocht, denn das findet Ben immer richtig schön. 
 
    „Dana, dir ist sicher klar, dass ich nicht in der Firma bleiben kann“, beginnt er. 
 
    Ich nicke. „Ich habe mich schon lange gefragt, warum du überhaupt noch hier bist.“ 
 
    Ben lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. 
 
    „Würdest du mit mir kommen oder willst du Berlin auf gar keinen Fall verlassen?“ 
 
    „Ich würde mit dir überallhin gehen“, sage ich wie aus der Pistole geschossen, denn es ist die Wahrheit. Ich liebe Ben von ganzem Herzen und würde ihm auch bis auf den Mond folgen. 
 
    Ben lächelt erfreut. 
 
    „Das ist schön, Dana. Ich möchte auch nicht ohne dich gehen.“ 
 
    „Wohin willst du denn gehen?“, erkundige ich mich. „Willst du zurück nach London?“ 
 
    Ben schüttelt den Kopf. 
 
    „Nein. Ich möchte mir nicht nachsagen lassen, dass ich mich ins gemachte Nest setze. Ich kann hart arbeiten und mir selber etwas aufbauen. Ich brauche Richards Firma nicht. Am liebsten würde ich nach Kanada oder in die USA auswandern.“ 
 
    Überrascht sehe ich ihn an. 
 
    „Ehrlich? Das ist mein Traum, seit ich ein Teenager war. Ich wollte immer nach Amerika.“ 
 
    Nun ist es an Ben, erstaunt auszusehen. 
 
    „Das ist ja interessant. Genau wie bei mir. Ich wollte schon immer dorthin. Aber ich habe mich Richard gegenüber verpflichtet gefühlt.“ Er fasst sich an den Kopf. 
 
    „Meine Mutter hat mir gesagt, ich sei so lange hier geblieben, weil ich Richard beweisen wollte, was in mir steckt. Aber das glaube ich nicht. Es muss noch irgendetwas anderes dahinterstecken. Ich weiß doch schon mein Leben lang, dass ich es Richard nicht recht machen kann. Irgendetwas war da. Irgendetwas ist in meinem Kopf, aber ich kann es nicht greifen. Es macht mich verrückt.“ 
 
    „Das kommt schon wieder“, versuche ich ihn zu beruhigen. „Hab noch ein bisschen Geduld, Ben. Jedenfalls wäre es ein Traum für mich, wenn wir nach Kanada oder in die Vereinigten Staaten gehen würden.“
 
    Ben sieht mich erleichtert an. 
 
    „Damit hätte ich gar nicht gerechnet. Super, dass du so offen dafür bist und es sogar dein Traum ist. Ach, Dana, mit dir ist alles so leicht und unbeschwert.“ 
 
    Er steht vom Tisch auf, kommt auf mich zu, kniet sich vor mich hin und legt seine Hände auf meine Oberschenkel. 
 
    „Du bist wirklich das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist“, murmelt er und blickt mich aus seinen smaragdgrünen Augen so intensiv an, dass mir ein Schauer über den Rücken läuft. 
 
    „Ich bin so froh, dass du bei mir bist.“ 
 
    „Es gibt keinen Ort, wo ich lieber wäre“, schmunzele ich und gebe ihm einen Kuss. 
 
    Und das ist die Wahrheit. Obwohl er mir prophezeit hat, dass es nicht leicht mit ihm werden würde, ist das ganz und gar nicht der Fall. Ich finde, es ist alles sehr leicht mit ihm. Er ist so dankbar für jede Art von Zuwendung und ich habe keinerlei Probleme mit ihm. Er ist einfach wundervoll. 
 
    Mitten in der Nacht schreckt er plötzlich hoch und rüttelt an mir herum.
 
    „Dana, ich erinnere mich!“, ruft er und knipst die Nachttischlampe an. „Ich erinnere mich sogar ganz genau!“ 
 
    Verschlafen setze ich mich auf. Es ist drei Uhr mitten in der Nacht. 
 
    „Woran erinnerst du dich?“, murmele ich schlaftrunken und öffne mühsam meine Augen. 
 
    „Warum ich in Berlin geblieben bin“, sagt Ben aufgeregt und sieht hellwach aus. 
 
    „Ich erinnere mich an ein Gespräch, das ich mit Richard geführt habe. Ich habe keine Ahnung, wann das war, aber ich habe ihm gesagt, dass ich nach London zurückkehren will. Er hat gesagt, dass das nicht möglich ist, weil er nicht mehr lange zu leben hat. Er wollte mir alles nach und nach übergeben und ich müsste so lange in der Firma bleiben, bis er nicht mehr da ist.“ 
 
    „Richard hat nicht mehr lange zu leben?“, frage ich erschrocken. 
 
    „Wenn ich nur wüsste, wann dieses Gespräch stattgefunden hat“, murmelt Ben. „Sicher habe ich mit meiner Mutter darüber gesprochen, oder etwa nicht? Warum hat sie mir nichts davon gesagt? Ich muss sofort zu ihr.“ 
 
    „Aber nicht um drei Uhr morgens“, gähne ich. „Deine Mutter schläft. Du musst dich noch bis morgen gedulden.“ 
 
    Endlich werde ich wach. 
 
    „Ben, du hast dich an etwas aus deiner Vergangenheit erinnert!“, fällt mir jetzt erst auf und ich starre ihn an. 
 
    „Deine Erinnerung kehrt zurück!“ 
 
    „Ja, vielleicht.“ Ben strahlt mich an. „Vielleicht war das jetzt der Anfang und ich erinnere mich demnächst noch an andere Sachen. Wäre das nicht toll? Vielleicht kommt alles Stück für Stück zurück.“ 
 
    „Ganz sicher wird das so sein“, bin ich zuversichtlich. „Ich glaube fest daran.“ 
 
    Ben runzelt die Stirn. 
 
    „Mir fällt noch mehr zu dem Gespräch ein“, sagt er langsam. „Richard hat mich gebeten, meiner Mutter nichts davon zu sagen. Ich kann gar nicht mit ihr sprechen. Ich würde sie nur aufregen.“ 
 
    „Aber sie muss das doch auch wissen“, widerspreche ich. „Wenn das wirklich stimmt, betrifft es sie schließlich auch.“ 
 
    Ben sieht mich irritiert an.
 
    „Was meinst du damit – wenn das stimmt? Warum sollte das nicht stimmen?“ 
 
    Ich zögere. „Vielleicht bin ich auf dem Holzweg, aber kannst du dir vorstellen, dass er dir das nur gesagt hat, damit du hier bleibst?“ 
 
    Ben schüttelt den Kopf. 
 
    „Warum sollte er Wert darauf legen, dass ich hier bleibe? Er hasst mich. Er müsste froh sein, wenn ich gehe.“ 
 
    „Einerseits schon. Aber nach allem, was ich über ihn weiß, könnte er dich weiterhin quälen wollen. Wenn er spürt, dass deine Mutter ihn verlassen will, ist er wahrscheinlich emotional am Limit. Er ist ein Teufel. Er will dich ärgern und seinen ganzen Frust und Hass an dir auslassen.“ 
 
    Ben runzelt die Stirn. 
 
    „Und deshalb lügt er mir vor, er sei todkrank? Das kann ich nicht glauben. Das bringt nicht mal er fertig. Außerdem wäre es doch merkwürdig, wenn er dann noch zwanzig Jahre lebt.“ 
 
    „Na und? Ärzte können sich irren. Dass du deiner Mutter davon nichts sagen sollst, erhärtet meinen Verdacht nur.“ 
 
    „Ich weiß nicht.“ Ben sieht nicht sehr überzeugt aus. 
 
    Ich überlege fieberhaft, was ich tun kann, um die Wahrheit herauszufinden. Mir fällt nur eine Möglichkeit ein.
 
    Ich muss mit Richard Berger selbst sprechen. Und Ben werde ich erst mal nichts sagen, denn er wäre sicher nicht damit einverstanden. 
 
    Da ich es nicht mag, unangenehme Dinge auf die lange Bank zu schieben, lasse ich mir am übernächsten Tag einen Termin bei Herrn Berger Senior geben. Mit wild klopfendem Herzen betrete ich sein Büro. Drei Jahre lang war er für mich der Inhaber dieser Firma und ich habe nur sehr wenig mit ihm zu tun gehabt. Aber seit ein paar Wochen ist er der Ziehvater des Mannes, den ich von ganzem Herzen liebe und der Mann, der Ben so sehr gequält hat. Ich bin total aufgeregt und nervös und hoffe, er wirft mich nicht gleich hinaus.
 
    „Frau Dormann, was verschafft mir die Ehre?“, begrüßt er mich, steht von seinem Stuhl auf, kommt auf mich zu und gibt mir die Hand.
 
    Er ist immer noch ein sehr attraktiver Mann und niemand würde sein wahres Schicksal erahnen. Man assoziiert mit ihm sofort ein imposantes Haus im Grünen und eine harmonische Familie. Er wirkt total nett und ausgeglichen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er wirklich so hart ist, aber natürlich glaube ich Ben. 
 
    Ich hole tief Luft und versuche, mir Mut zuzusprechen. Ich muss das jetzt für Ben tun. Irgendwie muss ich die Wahrheit herausfinden; egal, wie. 
 
    „Ich würde gern mit Ihnen über Ben sprechen“, fange ich an. 
 
    Augenblicklich verschließt sich Richards Gesicht. Es wird abweisend und kalt. 
 
    „Ich wüsste nicht, warum Sie das tun sollten.“ 
 
    „Wir sind seit einigen Wochen ein Paar“, informiere ich ihn, denn ich bin mir nicht sicher, ob er das weiß. Nein, offenbar wusste er es nicht, denn er sieht mich überrascht an. 
 
    „Wie Sie wissen, kann sich Ben an nichts aus den letzten drei Jahren erinnern“, fahre ich fort. 
 
    „Aber letzte Nacht konnte er sich plötzlich doch an eine Begebenheit erinnern, und zwar daran, dass Sie ihm gesagt haben, Sie hätten nur noch kurze Zeit zu leben. Stimmt das?“ 
 
    Richard Bergers Gesicht verändert sich noch mehr. Aus der Abneigung wird offenkundiger Hass. Erschrocken weiche ich zurück. 
 
    „Das geht Sie überhaupt nichts an“, bellt er. „Verlassen Sie sofort mein Büro!“ 
 
    „Nein, das werde ich nicht tun“, sage ich fest. „Ich will zuerst die Wahrheit wissen. Natürlich geht es mich etwas an. Ben und ich wollen Deutschland verlassen. Er muss wissen, ob er gehen kann oder ob Sie ihn hier wirklich brauchen. Meine eigene Vermutung ist, dass Sie ihn nur hier haben wollen, um ihn drangsalieren zu können. So, wie Sie es immer getan haben.“ 
 
    Richards Gesicht wird rot vor Wut. 
 
    „Das ist eine Unverschämtheit. Sie sind entlassen. Gehen Sie mit diesem Bastard dorthin, wo der Pfeffer wächst. Ich brauche ihn hier nicht. Ich brauche Sie nicht. Ich brauche niemanden von euch Gesindel.“ 
 
    Ich starre ihn an und bin bis ins Innerste getroffen. Trotz allem tut er mir leid. Er handelt sicher nicht so, weil es ihm Spaß macht. Er ist ein verbitterter, verletzter, frustrierter Mann, der sein ganzes Leben lang mit seiner körperlichen Einschränkung nicht klar kam und alle Menschen in seinem näheren Umfeld dafür verantwortlich gemacht hat. Dadurch hat er sich selbst sein ganzes Leben versaut. Hätte er akzeptiert, dass Ben nicht sein leibliches Kind ist, hätte er glücklich und zufrieden mit seiner kleinen Familie leben können. So aber hat er alle zerstört. Ben, Bens Mutter und sich selbst. Das ist sehr tragisch.
 
    „Warum haben Sie so viel Leid über sich und Ihre Familie gebracht?“, frage ich ihn leise. „Sie hätten sich das alles ersparen können, wenn Sie ein bisschen toleranter gewesen wären. Gut, Ben ist nicht Ihr leibliches Kind, aber es gibt viele Familien, in denen das der Fall ist und die trotzdem glücklich sind. Sie haben nicht nur Ben das Leben schwer gemacht, sondern auch Ihrer Frau und vor allem sich selbst.“ 
 
    „Ich brauche keine psychologischen Vorträge“, faucht Richard mich an. „Was bilden Sie sich überhaupt ein? Was glauben Sie denn, wer Sie sind?“ 
 
    „Ich bin Bens Freundin“, sage ich schlicht. „Ich liebe ihn. Und darum will ich ihm helfen.“ 
 
    „Gehen Sie weg mit ihm“, sagt Richard und sieht plötzlich sehr matt und kraftlos aus. Er wischt sich über sein Gesicht. 
 
    „Ich will ihn nicht mehr sehen. Ich will ihn überhaupt nie wieder sehen. Sagen Sie ihm das. Er hat mir mein Leben schwer genug gemacht, allein durch seine Anwesenheit. Ich wünschte, er wäre nie geboren worden.“ 
 
    „Wie können Sie das nur sagen!“, rufe ich empört. „Er war ein unschuldiges, hilfloses Baby. Was kann er denn dafür, dass er geboren worden ist? Aber ich bin froh, dass das so war. Ich bin glücklich, dass es ihn gibt, denn er ist ein wundervoller Mensch. Sie haben ihn nicht gebrochen, so sehr Sie das auch versucht haben. Er ist stark. Und er braucht Sie nicht. Er braucht diese Firma nicht. Er wird seinen eigenen Weg gehen. Und ehrlich gesagt ist es mir jetzt auch egal, ob Sie wirklich todkrank sind oder nicht. Ich glaube Ihnen das nicht.“ 
 
    „Glauben Sie, was Sie wollen“, herrscht Richard mich an. „Und jetzt raus aus meinem Büro!“
 
    Mit zitternden Knien verlasse ich sein Büro und gehe in die Küche, um mir einen starken Kaffee zu machen.
 
    Was für ein furchtbarer Mensch! Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie schlimm es für Ben als Kind gewesen sein muss, mit diesem Tyrannen aufzuwachsen. Ich bin mir jetzt ganz sicher, dass er Ben nur vorgelogen hat, dass er nicht mehr lange zu leben hat. Er wollte Ben weiterhin das Leben zur Hölle machen, das ist alles. Wahrscheinlich hat es ihm nicht gepasst, dass Ben in London erfolgreich und glücklich war. Das musste er ihm natürlich zerstören. 
 
    Aber er wird es nicht schaffen, Bens Leben zu zerstören. Jetzt bin ich da. Ich werde Ben die Liebe und Zuneigung geben, die er in seiner Kindheit vermisst hat. Ich kann seine Vergangenheit zwar nicht ungeschehen machen, aber immerhin kann ich dafür sorgen, dass seine Zukunft schön wird. Dafür werde ich alles tun. 
 
   
 
    
    Kapitel 23 - Ben
 
    Ich bin echt gerührt, als Dana mir erzählt, dass sie bei Richard war, weil sie herausfinden wollte, ob er die Wahrheit gesagt hat. Natürlich hat er dichtgemacht und gar nichts gesagt. Aber sein Verhalten spricht Bände. Ich glaube, wenn er wirklich todkrank wäre, hätte er anders reagiert. Jemand, der den Tod vor Augen hat, wird gnädiger und weicher. Sein Verhalten spricht für sich und ich glaube mittlerweile auch, dass er mir einen Bären aufgebunden hat. Das ist natürlich hammerhart. Er hat mich aus London abkommandiert, weil es ihm nicht gepasst hat, dass es mir dort gut ging. Ihm ging es Zeit seines Lebens schlecht, also soll es auch mir schlecht gehen. 
 
    Ich bleibe keine Sekunde länger in dieser Firma – und Dana auch nicht. Er hat sie ohnehin gerade rausgeworfen. Wir sind nicht auf ihn angewiesen, denn ich habe genug Geld angespart. 
 
    „Du willst die Firma wirklich jetzt verlassen?“
 
    Dana schaut mich mit großen Augen an. 
 
    „Ich meine, wirklich sofort? In dieser Minute? Willst du nicht noch eine Übergabe machen und Richard deine Projekte erklären?“ 
 
    Ich schüttele den Kopf. 
 
    „Nein. Warum sollte ich? Ich bin ihm nichts schuldig. Er kann sich allein durchschlagen. Es ist mir völlig egal. Wir gehen jetzt und kommen niemals wieder.“ 
 
    „Kann ich wenigstens noch meine persönlichen Sachen zusammenpacken?“, fragt Dana und rennt zu ihrem Schreibtisch. 
 
    „Ja, natürlich“, nicke ich. „Ich werde dasselbe tun. Aber dann nichts wie weg.“ 
 
    Nach einer halben Stunde laufen wir mit zwei Kartons über die Straße zu meiner Wohnung. 
 
    „Ich fühle mich total befreit“, teile ich Dana mit, als wir auf der Terrasse sitzen. Obwohl der Frühling noch auf sich warten lässt, kann man schon draußen sitzen, denn die Sonne scheint und es ist richtig warm. Es riecht förmlich nach einem Neubeginn, nach einem neuen Leben für uns beide. 
 
    „Obwohl ich Richard in der Firma selten gesehen habe, war seine Anwesenheit für mich immer spürbar. Das hat mich ganz schön runtergezogen. Kein Wunder, dass ich immer so schlecht drauf war“, sage ich nachdenklich.
 
    „Das kann ich gut verstehen.“ Dana nickt. „Es ist gut, dass wir von hier weggehen. Wo genau willst du hin?“ 
 
    „Das wollte ich mit dir besprechen“, erkläre ich. „Wo willst du denn hin?“ 
 
    Dana zuckt mit den Schultern. 
 
    „Egal. Ich gehe mit dir, wohin du willst. Am liebsten natürlich dorthin, wo es auch im Winter warm ist. Florida zum Beispiel.“ 
 
    „Aber da hältst du es im Sommer wahrscheinlich nicht aus, weil es dann so heiß ist“, gebe ich zu bedenken. „Aber wir könnten natürlich im Winter in Florida leben und im Sommer woanders. Als Makler geht das schon. Luxus-Immobilien gibt es überall.“ 
 
    „Glaubst du, dass du dort Fuß fassen könntest?“, will Dana wissen. „Nicht, dass ich an deinen Fähigkeiten zweifele, aber haben wir dort wirklich eine Chance?“ 
 
    Ich muss lachen. 
 
    „Aber natürlich haben wir das. Ich habe einen verdammt guten Ruf und ich arbeite seit fünfzehn Jahren in der Branche. Ich habe ausgezeichnete Referenzen und ich verstehe mein Handwerk. Du musst dir keine Sorgen machen. Außerdem habe ich massig Kohle auf der hohen Kante. Selbst, wenn es am Anfang nicht so richtig klappen sollte, werden wir nicht verhungern müssen.“ 
 
    Ich lege den Arm um sie und drücke sie zärtlich an mich. Seit ich mit Dana zusammen bin, hat sich mein Leben völlig verändert. Das heißt, mein Inneres hat sich völlig verändert. Ich bin ausgeglichen und fröhlich und davon überzeugt, dass wir gemeinsam alles erreichen können. Gemeinsam können wir die Welt aus den Angeln heben, davon bin ich fest überzeugt. 
 
    „Aber zuerst machen wir Urlaub“, bestimme ich. „Bevor der ganze Stress losgeht mit Wohnungs- und Jobsuche, machen wir uns ein paar schöne Wochen. Was hältst du davon?“ 
 
    Dana strahlt mich an. 
 
    „Oh, das wäre super, Ben! Wenn wir uns das tatsächlich leisten können, machen wir das. Was für tolle Aussichten! Ich bin so glücklich! Danke, danke, dass du uns das ermöglichst!“
 
    Sie fliegt mir um den Hals und kann sich vor lauter Freude kaum noch einkriegen. Auch ich freue mich wahnsinnig. Es ist etliche Jahre her, seit ich sowas wie Urlaub gemacht habe. Klar, mal bin ich übers Wochenende nach Barcelona oder Rom geflogen, aber ein richtiger Urlaub war das nicht. Ich habe eigentlich immer nur gearbeitet. Letztlich wollte ich Richard beweisen, dass ich doch irgendetwas wert bin. Aber das werde ich ihm wohl niemals beweisen können, weil ich für ihn immer ein Stück Dreck war und es auch ewig bleiben werde. Ich muss mich endlich aus dieser toxischen Familiengeschichte lösen. Das hätte ich schon längst tun sollen. Aber erst mit Dana an meiner Seite finde ich die Kraft dazu. Sie hat mich gerettet. 
 
    Auch in der nächsten Nacht träume ich etwas, von dem ich nicht weiß, ob es tatsächlich passiert ist oder ob es nur ein Traum ist. Sind es Erinnerungen oder Halluzinationen?
 
    „Sag mal, Dana, habe ich dich mal wegen eines Ordners angeschnauzt, den ich nicht finden konnte?“, erkundige ich mich beim Frühstück. 
 
    „Ich habe nämlich davon geträumt. Oh Mann, habe ich dich echt wegen so einer Lappalie zur Sau gemacht? Das ist ja richtig peinlich. Ich hoffe, das ist nicht tatsächlich passiert.“ 
 
    Danas Augen werden groß und rund. 
 
    „Das ist ja fantastisch!“, ruft sie, springt von ihrem Stuhl auf, rennt um den Tisch und fällt mir um den Hals. 
 
    „Das ist die nächste Erinnerung, die du hast! Das ist Wahnsinn! Sag mir genau, was du geträumt hast!“
 
    Ich kratze mich am Kopf. 
 
    „Ich habe einen Ordner gesucht und nicht gefunden. Du hast gesagt, eigentlich müsste er bei mir stehen.“ Ich grinse. 
 
    „Haha, damit hast du allerdings recht gehabt. Jetzt steht er bei mir ziemlich oft.“ 
 
    „Weiter!“, drängt Dana ungeduldig, ohne auf meine Anspielung einzugehen. „Was weißt du noch?“ 
 
    „Es ging um das Wellnesshotel in Seefeld“, gebe ich Auskunft. 
 
    „Ich habe dich gefragt, ob du glaubst, dass ich zu blöd bin, einen dusseligen Ordner zu finden. Dann bin ich abgehauen und später wieder gekommen.“ Ich überlege angestrengt. 
 
    „Danach habe ich dich angewiesen, meinen Anzug aus der Reinigung zu holen und mir etwas zum Mittagessen mitzubringen. All das habe ich in einem ziemlich barschen Ton gesagt. Ich war unausstehlich. Ich hoffe, wenigstens dieser Teil des Traumes ist nicht wahr.“ 
 
    Dana hat Tränen in den Augen. 
 
    „Oh mein Gott, Ben, du erinnerst dich!“, jubelt sie. „Deine Erinnerung kommt zurück! Das ist so schön, Ben! So unfassbar schön! Ich bin total happy.“ 
 
    Einerseits freue ich mich, andererseits bin ich entsetzt über diesen freudlosen, tyrannischen Ben, den ich vor meinem geistigen Auge gesehen habe. Ich war völlig humorlos und Spaß befreit. Wenn ich es mir recht überlege, war ich ein ziemlich genaues Abbild meines Ziehvaters. Was für eine grausame Vorstellung. 
 
    In den nächsten Tagen träume ich ziemlich viel, und fast alles scheinen Erinnerungen zu sein. Mehr und mehr kommen die letzten drei Jahre zu mir zurück. Es ist ein unglaublich schönes Gefühl, dass die Vergangenheit langsam wieder ein Teil von mir wird.
 
    Okay, es gibt auch Dinge, an die ich mich am liebsten nicht mehr erinnern würde. Tatsächlich träume ich auch von Shakira-Chayenne und mir. Wir sind zu allem Überfluss in einem Sexclub und treiben es dort mit irgendwelchen fremden Leuten. Das ist ein wahrer Albtraum. Da wünschte ich mir, es wäre wirklich nur eine Halluzination, aber wie mir Shakira eindrucksvoll auf dem Handy bewies, ist das tatsächlich passiert. Von diesem Traum erzähle ich Dana lieber nichts. Das ist Vergangenheit und hat heute keine Bedeutung mehr. Aber schämen tue ich mich trotzdem. Ich kann nicht fassen, wie ich damals drauf war. Ob ich diesen exzessiven Sex auch deshalb hatte, um mich von meinen Problemen mit Richard abzulenken? 
 
    Warum ich mir offensichtlich Botox habe spritzen lassen, ist mir allerdings immer noch ein Rätsel. Und den Sack rasiere ich mir auch nicht mehr. Es gibt Dinge, die ich in diesen drei Jahren getan habe, die ich im Nachhinein überhaupt nicht nachvollziehen kann. Sie werden wohl für ewig ein Geheimnis bleiben. 
 
    Ein Geheimnis jedoch will ich unbedingt klären. Ich will wissen, ob Richard wirklich todkrank ist oder ob er mich angelogen hat. 
 
    Zu diesem Zweck tauche ich an einem Wochenende bei meinen Eltern auf. Ich weiß, dass Richard das Kaffeetrinken mit einem Stück Kuchen am Sonntagnachmittag heilig ist. Demzufolge ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich ihn antreffen werde, ziemlich hoch. Und genauso ist es auch. 
 
    Ihm fällt fast die Gabel aus der Hand, als er mich sieht. 
 
    „Was willst du hier?“, faucht er mich zur Begrüßung an. 
 
    „Seit wann kommst du höchstpersönlich? Offenbar bist du so tief gesunken, dass du deine kleine Gespielin vorschicken musstest, weil du selbst zu feige warst, mit mir zu reden.“ 
 
    „Wenn ich zu feige wäre, wäre ich jetzt wohl kaum hier“, pfeffere ich zurück. 
 
    „Im Übrigen wusste ich nichts davon, dass Dana mit dir sprechen wollte. Ich hätte ihr vorher sagen können, dass es keinen Zweck hat.“ 
 
    „So ist es.“ Richard sieht mich giftig an. „Wenn du das so klar weißt, warum bist du dann hier? Es hat keinen Zweck, mit mir zu reden. Ich will nicht mit dir sprechen.“ 
 
    Meine Mutter blickt unglücklich von einem zum anderen. 
 
    „Bitte, Ben und Richard, könnt ihr nicht ein einziges Mal aufhören, euch wie zwei Streithähne zu benehmen?“, sagt sie flehend. 
 
    „An mir soll es nicht liegen“, behaupte ich. „Ich war Richard gegenüber ganz sicher nicht von Anfang an feindselig eingestellt. Das ging ganz klar von ihm aus.“ 
 
    „Zu Recht“, blafft Richard. „Du bist ein Bastard von irgendeinem dahergelaufenen Kerl.“ 
 
    „Dafür kann ich nichts“, sage ich ruhig. „Ich habe mir das nicht ausgesucht. Du hast all die Jahre ein unschuldiges Kind malträtiert, das nichts für seine Existenz konnte. Das ist wirklich armselig. Aber deshalb bin ich nicht hier. Ich weiß, dass du in diesem Punkt völlig uneinsichtig bist und dass es überhaupt keinen Zweck hat, mit dir zu reden. Ich will wissen, ob du wirklich sterbenskrank bist, wie du mir erzählt hast. Ich möchte es für meine Mutter wissen, deine Frau, denn sie hat ein Anrecht, die Wahrheit über deinen Gesundheitszustand zu erfahren. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du mir das nur deshalb vorgelogen hast, um mich zu zwingen, weiterhin in Berlin zu bleiben, damit du mich fertig machen kannst.“
 
    Meine Mutter blickt ihren Mann aus großen Augen an. 
 
    „Ist das wahr, Richard? Du bist todkrank? Oh mein Gott, warum hast du mir das nicht erzählt?“ 
 
    „Weil es nicht stimmt?“, schlage ich kühn vor. 
 
    Wütend schaut Richard mich aus lodernden Augen an. 
 
    „Ich hatte dir verboten, in Gegenwart deiner Mutter über meinen Gesundheitszustand zu sprechen.“ 
 
    „Aber Richard, wenn du gesundheitliche Probleme hast, muss ich es doch wissen“, sagt meine Mutter kopfschüttelnd. 
 
    „In Gegenwart dieses Bastards sage ich keinen Ton mehr“, schreit Richard unbeherrscht los. 
 
    „Geh mir aus den Augen, du Missgeburt! Du bist für alles Schlechte in meinem Leben verantwortlich.“ 
 
    „Nein, Richard“, widerspreche ich. „Du bist für alles Schlechte in deinem Leben verantwortlich. Hättest du es geschafft, mit der Situation anders umzugehen, hätten wir trotz allem eine glückliche Familie werden können. Aber du hast es vorgezogen, das Leben von drei Menschen zu zerstören – meins, das deiner Frau und dein eigenes. Es war deine Einstellung zu den Dingen, nicht die Dinge selbst. Du hättest mich auch voller Liebe in deine Familie aufnehmen können; ganz gleich, ob ich dein leibliches Kind bin oder nicht.“ 
 
    „Du weißt einen Furz über all diese Dinge“, brüllt Richard weiter. „Du hast keine Ahnung, nicht die geringste. Hör auf, von Dingen zu reden, von denen du keinen blassen Schimmer hast. Du weißt nicht, wie es ist. Du weißt nicht, wie es ist, kein richtiger Mann mehr zu sein. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich all die Jahre gelitten habe. Ich habe meine Frau geliebt und musste mitansehen, wie sie mit anderen Männern ins Bett ging.“ 
 
    Hass lodert in seinem Blick auf, als er meine Mutter ansieht. 
 
    „Hättest du deine Geilheit nicht mal unter Kontrolle kriegen können? Du hast mir was von Liebe erzählt und trotzdem mit anderen Männern gefickt. Nennst du das allen Ernstes Liebe? Wenn du mich geliebt hättest, hättest du aus Liebe zu mir verzichtet. Ich hätte alles für dich getan, wirklich alles. Aber dich mit anderen Männern zu teilen, hat mich zerstört. Und dann bringst du auch noch ein Kind von einem dieser triebgesteuerten Kerle mit, die dich nur benutzt haben. Und ich soll gute Miene zum bösen Spiel machen und den liebenden Vater spielen. Findest du das nicht etwas zu viel verlangt? Ja, ich bin krank, todkrank, aber nicht körperlich, sondern in meiner Seele. Das alles über so viele Jahre hat mich kaputt gemacht. Ich kann nicht mehr. Und ich will auch nicht mehr. Ich werde mich von dir scheiden lassen.“ 
 
    Meine Mutter ist wie vom Donner gerührt und ich auch. Mühsam sucht sie nach Worten. 
 
    „Aber Richard, warum ausgerechnet jetzt? Warum so spät, nach all den Jahren? Du hast das all die Jahre lang mitgemacht und jetzt, wo alles vorbei ist, willst du mich verlassen?“ 
 
    „Ja, das will ich.“ Richard nickt. „In mir ist alles zerbrochen. Ich bin zerbrochen. Es ist zu viel kaputt gegangen. Das kriegen wir nie wieder hin. Ich habe vor einiger Zeit eine Frau kennengelernt, der Sex nicht so wichtig ist. Ich hätte schon viel früher gehen sollen. Und nein, ich bin nicht körperlich todkrank und noch werde ich nicht sterben. Jedenfalls nicht, wenn ich endlich einen Schlussstrich unter diese Farce ziehe. Und ihr beide könnt dort hingehen, wo der Pfeffer wächst. Ich will euch nie wieder sehen.“ 
 
    Damit steht Richard aus und stürmt aus dem Zimmer. Meine Mutter und ich sehen uns völlig entgeistert an. Es dauert eine Weile, bis wir unsere Worte wieder finden. 
 
    „Ich hatte keine Ahnung.“ Meiner Mutter laufen die Tränen die Wangen herunter. 
 
    „Ich wusste wirklich nicht, dass er so sehr gelitten hat. Das hat er mir nie so deutlich gesagt. Und dass er eine andere Frau kennengelernt hat, wusste ich auch nicht.“ 
 
    Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie fest. 
 
    „Mama, vielleicht ist es wirklich das Beste. Du hast recht. Du bist noch nicht so alt, als dass es egal wäre, mit wem du die nächsten zwanzig oder dreißig Jahre verbringst. Mach noch etwas aus dieser Zeit. Die Zeit ist kostbar, sie kommt niemals zurück. Du solltest sie mit jemandem verbringen, der dir wirklich am Herzen liegt.“ 
 
    Meine Mutter nickt, während ihr die Tränen unaufhaltsam die Wangen herunter laufen. Wahrscheinlich ist es trotz allem schwer, diese Ehe zu beenden. Auch, wenn die Beziehung immer große Defizite hatte, so trennt man sich schwer von etwas, das so lange ein wichtiger Bestandteil des eigenen Lebens war. Aber ich glaube, es ist gut und richtig. Und ich glaube auch, dass meine Mutter erst jetzt die Chance hat, zum ersten Mal in ihrem Leben so richtig glücklich zu werden. Ich gönne es ihr von Herzen. 
 
   
 
    
    Kapitel 24 - Dana
 
    Die nächsten Wochen werden total aufregend, denn wir bereiten alles für unser neues Leben vor. Unsere Möbel und unsere persönlichen Gegenstände lagern wir ein. Wir beantragen eine Arbeitserlaubnis in den USA, die wir auch recht zügig erhalten. Doch zuerst einmal wollen wir Urlaub machen.
 
    Es wird der schönste Urlaub meines Lebens. Zuerst fahren wir mit dem Schiff von Hamburg nach New York. Diese Stadt fasziniert mich von der ersten Minute an. All die vielen Lichter, die gelben Taxen, die Wolkenkratzer und vor allem die unglaublich netten und hilfsbereiten Amerikaner ziehen mich sofort in ihren Bann. Wir besichtigen alle Sehenswürdigkeiten, die man gesehen haben muss, wohnen in einem feudalen Hotel direkt am Times Square und fahren mit einem Speedboot um die Freiheitsstatue herum.
 
    Nach einer Woche fliegen wir von New York nach Los Angeles, mieten uns ein Auto und fahren kreuz und quer durch Kalifornien. Das war mein Traum, so lange ich denken kann. Ich bin völlig begeistert von allem, was ich sehe. Wir machen Halt in verschiedenen Nationalparks, in Santa Monica, Santa Barbara und fahren dann nach San Francisco, wo wir ein paar Tage bleiben.
 
    Dann wird es ernst. In Florida wollen wir uns niederlassen und zwar in Miami. Erstaunt höre ich zu, als mir Ben erklärt, dass ein Immobilienmakler in Amerika ganz andere Qualifikationen benötigt als bei uns in Deutschland. Während in Deutschland lediglich gefordert wird, dass der Makler in den letzten fünf Jahren
 
    nicht wegen einer Eigentums-, Vermögens- oder Insolvenzstraftat verurteilt wurde und dass er in geordneten finanziellen Verhältnissen lebt, fordern alle US-Bundesstaaten die Absolvierung eines umfangreichen Ausbildungswegs und den Erwerb umfassender Befähigungsnachweise.
 
    Dazu gehört, dass der Makler Voll- oder Teilzeitkurse an einem dafür qualifizierten College besucht und ein staatliches Examen ablegt. Danach muss er zwei bis drei Jahre lang in einem Festanstellungsverhältnis als angestellte Real Estate Salesperson für einen zugelassenen Immobilienmakler arbeiten. Während dieser Berufstätigkeit besucht der künftige Makler berufsbegleitende Hochschulkurse, in denen es schwerpunktmäßig um Immobilienwirtschaft und Vermittlungsrecht geht. Dann folgt ein obligatorisches zweites Staatsexamen, nach dessen Bestehen er sich als Real Estate Broker selbstständig machen kann. Das US-Recht bürgt also dafür, dass zugelassene Makler über die Kenntnisse und Fähigkeiten verfügen, um ihren Beruf seriös und kompetent ausüben zu können. Das hätte ich gar nicht gedacht. Ich hatte angenommen, dass das in Amerika viel lockerer ist als bei uns, aber genau das Gegenteil ist der Fall. 
 
    „Aber das dauert ja ewig, bis du richtig arbeiten kannst“, rufe ich erschrocken aus, als Ben mir das alles erklärt. 
 
    Ben schüttelt lachend den Kopf. 
 
    „Ich habe es dir bisher verschwiegen, aber jetzt lüfte ich das große Geheimnis: Ich habe diese ganze Ausbildung längst hinter mir. Bevor ich in London war, war ich vier Jahre in Kalifornien und habe diese Ausbildung durchlaufen. Ich muss also nicht ganz von vorn anfangen, keine Sorge.“ 
 
    Mir fällt ein Stein vom Herzen. Jetzt können wir richtig loslegen! 
 
    Zuerst einmal brauchen wir eine Bleibe für uns selbst. Es gibt in Miami unfassbar tolle Häuser, die nur einen Bruchteil von dem kosten, was sie bei uns in Berlin kosten würden. Wir entscheiden uns für eine Villa mit zweihundert Quadratmeter Wohnfläche, die schlappe dreihunderttausend Dollar kostet. In Berlin, da bin ich mir sicher, hätten wir ein solches Objekt nicht unter zwei Millionen Euro gefunden, jedenfalls nicht in Westberlin. 
 
    Während ich die Villa mit Feuereifer einrichte, wird Ben als Makler tätig. Es dauert ein paar Wochen, bis das Geschäft gut läuft, aber dann wird es immer besser. Ben arbeitet viel und hart, was ich ja schon von ihm gewohnt bin. Ich helfe ihm, so gut ich kann. Ich halte ihm den Rücken komplett frei und kümmere mich um alles, was das Haus betrifft. Auch den Schriftkram versuche ich zu erledigen, soweit es mein Englisch zulässt.
 
    Nach einem halben Jahr vermittelt Ben richtig teure Luxus-Immobilien. Sobald er eine in Millionenhöhe verkauft, ist seine Provision so hoch, dass wir davon monatelang leben können. Trotzdem lässt er nicht nach und legt sich keinesfalls auf die faule Haut. Er arbeitet von morgens bis tief in die Nacht und das sechs Tage in der Woche. 
 
    Ein bisschen schade finde ich es schon, dass ich ihn so selten sehe, aber der Luxus, in dem wir leben, hat eben seinen Preis. Ich will mich nicht beklagen. Wir leben in einer wunderschönen Villa, nicht weit entfernt vom Strand, die Sonne scheint den ganzen Tag und die Leute sind unheimlich nett. 
 
    Dennoch: Was nützt mir all das, wenn der Mann, den ich über alles liebe, kaum noch Zeit für mich hat? 
 
    „Sag mal, Ben, musst du eigentlich so viel arbeiten?“, frage ich ihn eines Abends, als wir auf unserer wunderschönen Terrasse sitzen und den Sonnenuntergang bewundern. Heute ist Sonntag und damit der einzige freie Tag, den Ben sich gönnt. 
 
    Überrascht sieht er mich an. 
 
    „Was meinst du damit? Ich habe immer gern und viel gearbeitet.“ 
 
    „Ja, schon klar, das weiß ich und ich möchte auch nicht undankbar erscheinen. Aber … ich finde, dass wir ziemlich wenig Zeit füreinander haben.“ 
 
    Ben zuckt mit den Schultern. 
 
    „Das ist nun mal so, wenn man erfolgreich sein will. Von nichts kommt nichts. Man muss eben hart dafür arbeiten.“ 
 
    „Aber … brauchen wir wirklich so viel Geld?“, frage ich zögernd. „Von mir aus müssen wir nicht in einer mondänen Villa leben. Ich würde auch in eine Mietwohnung ziehen, wenn wir dadurch mehr Zeit miteinander verbringen könnten.“ 
 
    Empört sieht Ben mich an. 
 
    „Ich bin ganz bestimmt nicht nach Florida ausgewandert, um in einer Mietwohnung mein Leben zu fristen. Ich wollte immer schon ein schönes Haus besitzen. Außerdem war es nicht teuer. In Berlin hättest du dafür mindestens drei Millionen Euro bezahlt.“ 
 
    „Aber warum arbeitest du so viel?“, frage ich weiter. „Du hast das Haus Cash bezahlt und die laufenden Kosten sind nicht so hoch. Was willst du dir anschaffen, dass du so viel arbeitest?“ 
 
    Ben runzelt die Stirn. 
 
    „Sorry, Dana, ich verstehe deine Frage nicht.“
 
    „Was gibt es da nicht zu verstehen? Brauchen wir so viel Geld zum Leben, dass du dafür sechs Tage in der Woche jeden Tag zwölf Stunden arbeitest? Ich sehe dich nur morgens ganz kurz und abends ein paar Minuten. Wir haben den Sonntag für uns, aber das ist alles. Wozu sind wir in Miami, wenn wir das nicht genießen können, weil wir keine Zeit miteinander haben? Am Sonntag bist du erschöpft und willst dich ausruhen. Hier ist es so schön und es gibt so viel zu entdecken, aber ich bin den ganzen Tag damit beschäftigt, dir den Rücken freizuhalten, während du wie ein Verrückter ackerst. So hatte ich mir das Leben mit dir nicht vorgestellt.“ 
 
    „Was hattest du dir denn vorgestellt?“, fragt Ben scharf. „Dass wir den ganzen Tag faul am Strand liegen oder Golf spielen oder was? Du hast gewusst, dass ich gern und viel arbeite. Schließlich warst du meine Assistentin. Mein Beruf war immer immens wichtig für mich.“ 
 
    Ich schlucke. 
 
    „Aber ist der Beruf das Wichtigste im Leben?“, frage ich leise. „Definierst du dich nur über deinen Beruf? Wem willst du eigentlich etwas beweisen? Dir selbst? Deinem Ziehvater? Ich hoffe, du weißt, dass du mir nichts beweisen musst.“
 
    Ben zieht scharf die Luft ein. 
 
    „Dana, ich will niemandem etwas beweisen. Ich arbeite einfach nur gern. Wenn du dich langweilst, steht es dir frei, dir einen Job zu suchen. Wahrscheinlich bist du mit dem Haushalt nicht ausgelastet.“ 
 
    „Ich finde nicht, dass das Leben dazu da ist, so viel zu arbeiten, bis man umfällt“, entgegne ich hitzig.
 
    „Ja, ich hatte es mir schon so vorgestellt, dass wir ab und zu am Strand entlang spazieren, abends nett essen gehen oder sowas in der Art. Was ist falsch daran? Ich möchte mein Leben genießen und nicht nur arbeiten.“ 
 
    Ben wirkt plötzlich sehr abweisend. 
 
    „Dann haben wir eben unterschiedliche Meinungen. Ich genieße mein Leben besonders dann, wenn ich arbeite. Mir bringt es nichts, den ganzen Tag faul herum zu lungern. Das ist überhaupt nicht mein Ding. Aber Dana, das wusstest du vorher. Du kanntest mich.“ 
 
    Mir schießen Tränen in die Augen. 
 
    „Aber wir haben wochenlang Urlaub gemacht. Da hast du schließlich auch nicht gearbeitet“, halte ich dagegen. 
 
    „Das war Urlaub und es war eine begrenzte Zeit“, erklärt Ben fest. „Mir war völlig klar, dass das der letzte Urlaub für eine sehr lange Zeit sein würde. Ich wollte dir das bieten, bevor der Ernst des Lebens losgeht. Jetzt ist er eben losgegangen. Ich weiß nicht, worüber du dich beschwerst. Wir wohnen in einer wunderschönen Villa direkt am Strand, können uns alles leisten und du kannst machen, was du willst.“ 
 
    „Aber ich will nicht irgendetwas allein machen“, sage ich hitzig. „Ich will nicht, dass du den ganzen Tag deinem Job nachgehst und ich meinem und wir uns nur ein paar Minuten am Tag sehen. Ich habe überhaupt nichts mehr von dir. Ich würde einfach gern mehr Zeit mit dir verbringen! Ist das so schwer zu verstehen?“ 
 
    „Und ich möchte gern Erfolg in meinem Beruf haben und nicht den ganzen Tag zu Hause herum hängen“, sagt Ben sehr bestimmt. 
 
    „Wenn du das von mir erwartest, hast du dir leider den falschen Mann ausgesucht, um das mal ganz klar zu sagen.“
 
    Es ist unsere erste richtige Auseinandersetzung in all der Zeit und ich bin geschockt. Natürlich verstehe ich, dass Erfolg für Ben wichtig ist und ich will ihm das auch nicht nehmen. Aber trotzdem habe ich den Eindruck, dass er immer noch irgend jemandem etwas beweisen will – sei es Richard oder sich selbst. 
 
    Aber wie soll ich damit umgehen? Ich möchte auf die Dauer keine Beziehung führen, in der ich meinen Partner nur einen einzigen Tag in der Woche sehe. Ich merke aber auch, dass ich Ben nicht umstimmen kann. Das macht mich sehr traurig. Ich glaube nicht, dass es Ben gesundheitlich besonders gut tut, dass er bis zum Umfallen ackert. Auch das hat seinen Preis. 
 
    Und dann passiert es. Eines Morgens erhalte ich einen Anruf aus dem Krankenhaus. Ben ist mit einem Herzinfarkt eingeliefert worden. Ein Herzinfarkt mit 38! Ich bin völlig neben der Spur und es ist ein Wunder, dass ich das Krankenhaus erreiche, ohne mit dem Auto einen Unfall zu bauen. 
 
    Blass und klein liegt Ben in seinem Bett und sieht sehr schwach aus. 
 
    „Ich glaube, ich habe es mit der Arbeit doch etwas übertrieben“, sagt er zur Begrüßung. 
 
    Ich falle ihm weinend um den Hals und kann nicht fassen, was passiert ist. Er hätte sterben können! 
 
    „Ben, du musst mir versprechen, dass du weniger arbeitest“, sage ich beschwörend. „Das war ein mehr als ernstes Zeichen.“ 
 
    „Wahrscheinlich hast du recht“, ist Ben endlich einsichtig. 
 
    „Das hast du mir zwar schon so oft gesagt, aber ich wollte es einfach nicht hören. Du hattest sicher recht mit deiner Annahme, dass ich entweder mir oder Richard irgendetwas beweisen will. Dabei habe ich doch schon längst bewiesen, dass ich etwas erreichen kann.“ 
 
    „Ja, hast du. Aber für mich ist es viel wichtiger, dass wir zusammen sind“, sage ich eindringlich. „Ich bin kein Luxusweibchen. Ich brauche keine mondäne Villa, Designerklamotten, ein teures Auto oder irgendwelche Statussymbole. Das, was ich brauche, bist du, Ben. Und zwar gesund.“ 
 
    „Ich habe das auch für dich getan“, flüstert Ben. „Ich wollte, dass es dir gut geht und dass du stolz auf mich bist. Ich habe dich nach Amerika geschleppt, also wollte ich dir auch etwas bieten.“ 
 
    „Du hast mich nicht nach Amerika geschleppt“, korrigiere ich ihn. „Es war schon immer mein Herzenswunsch, nach Amerika auszuwandern. Du hast mir damit meinen Traum erfüllt. Aber noch traumhafter wäre es, wenn wir diesen Traum leben könnten. Ich würde mit dir gern noch so vieles hier entdecken, aber du bist immer nur unterwegs.“ 
 
    „Ich weiß“, nickt Ben. „Ich werde es ändern, das verspreche ich dir. Das muss ich jetzt wohl auch. Dieser Herzinfarkt war ein Schuss vor den Bug. Wenn ich jetzt nichts ändern würde, wäre ich wirklich verrückt.“ 
 
    „Das sehe ich auch so“, stimme ich ihm zu. „Oh Ben, ich bin so froh, dass du lebst. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn … Nein, darüber will ich erst gar nicht nachdenken.“ 
 
    „Ich auch nicht“, sagt Ben leise. „Ich fürchte, du musst wirklich auf mich aufpassen.“ 
 
    „Das werde ich“, verspreche ich. „Das werde ich ganz bestimmt.“ 
 
    Nachdem Ben aus dem Krankenhaus entlassen worden ist, muss er sich noch eine Weile schonen. Das fällt ihm verdammt schwer. Er ist es so sehr gewohnt, den ganzen Tag zu arbeiten, dass er sich total langweilt. Er kann es kaum genießen, einfach mal am Strand zu sitzen und nichts zu tun, sondern lechzt nach seiner Arbeit. Meine Aufgabe ist es, ihn abzulenken und ihm die schönen Dinge abseits von seinem Job zu zeigen. Wir machen lange, ausgedehnte Strandspaziergänge, gehen abends schick essen oder sitzen auf unserer Terrasse. 
 
    Nach einer Weile kehrt bei Ben etwas mehr Ruhe ein und er kann einfach nur da sitzen, ohne das Gefühl zu haben, dass er etwas verpasst. Er kann seinen Job ein Stück weit loslassen. Endlich haben wir Zeit für uns und es wird so schön, wie ich mir das immer erträumt habe. 
 
    Jetzt ist alles perfekt. 
 
   
 
    
    Kapitel 25 - Ben
 
    Es fällt mir schwer, loszulassen und kürzer zu treten, aber der Herzinfarkt (mein Gott, mit 38!) war eine ernstzunehmende Warnung. Wenn ich so weitermache, werde ich möglicherweise nicht sehr alt, und was habe ich dann schon von Erfolg und Geld? Nichts natürlich. 
 
    Ich muss das Ganze wirklich runterschrauben, aber wenn man sein Leben lang Full Speed gefahren ist, ist das alles andere als einfach. Letztlich hat es niemanden interessiert, wie hart ich gearbeitet habe. Es hat abends schließlich keiner auf mich gewartet. 
 
    Aber jetzt ist das anders. Jetzt habe ich zum ersten Mal eine Frau an meiner Seite, die es sehr wohl interessiert, was ich tue und ob ich meine Gesundheit ruiniere. Sie passt auf mich auf – und das ist ein verdammt gutes Gefühl, das ich sehr genieße. 
 
    Es ist schließlich nicht so, dass ich gar nicht mehr arbeite. Natürlich arbeite ich, aber nicht mehr zwölf Stunden am Tag, sondern nur noch acht und an fünf Tagen in der Woche. Ich versuche, die Termine so zu legen, dass ich mittags nach Hause kommen kann und wir zusammen essen. Als ich mich an diesen Rhythmus gewöhnt habe, finde ich es plötzlich sehr schön, auch mal Freizeit zu haben. Wahrscheinlich sind die Stunden im Büro nicht unbedingt die, an die man am Ende seines Lebens mit Freude zurück denkt … 
 
    Als wir ein halbes Jahr in Florida leben und sich unser Alltag gut eingependelt hat, sagt sich meine Mutter für einen Besuch an. Ich bin sehr überrascht, denn sie spricht von einer großen Neuigkeit. 
 
    Dana und ich holen sie vom Flughafen ab und ich bin mehr als erstaunt, wie gut meine Mutter aussieht. Sie wirkt fröhlich und gelöst – so, wie ich sie noch nie erlebt habe. Was auch immer passiert ist: Es tut ihr gut. 
 
    „Mama!“ Ich falle ihr um den Hals. „Du siehst fantastisch aus!“
 
    Meine Mutter erwidert meine Umarmung und strahlt mich an. 
 
    „Du aber auch, Ben. So gelöst und gut gelaunt habe ich dich selten gesehen.“ 
 
    „Das kann ich nur zurückgeben. Die Trennung von Richard scheint dir sehr bekommen zu haben.“ 
 
    Meine Mutter nickt. 
 
    „Ja, das war längst überfällig. Wir hätten uns schon trennen sollen, als klar wurde, dass er mit der Situation nicht umgehen konnte. Im Grunde haben wir viele kostbare Jahre unseres Lebens vergeudet. Das ist bitter, denn diese Jahre kommen niemals zurück. Umso mehr versuche ich, die verbleibende Zeit zu genießen.“ 
 
    „Ganz offensichtlich mit Erfolg.“ 
 
    Ich kann es kaum glauben: Meine Mutter sieht mindestens fünfzehn Jahre jünger aus und wirkt total entspannt. Ich wette, dafür gibt es noch einen anderen Grund. Bestimmt hat sie einen neuen Mann kennengelernt. Aber das wird sie uns sicher gleich erzählen. 
 
    Wir fahren zu unserem Haus und meine Mutter bestaunt die großzügige Villa samt Swimmingpool, der sowohl außen als auch innen angelegt ist. Es ist toll, jederzeit schwimmen gehen zu können. Auch dass hier das ganze Jahr über die Sonne scheint, finde ich sagenhaft. Mich zieht nichts zurück nach Deutschland. Ich bin froh, dass wir diesen Schritt gemacht haben. 
 
    „Wenn ich euch so sehe, könnte ich auch Lust bekommen, hierher zu ziehen“, sagt meine Mutter mit glänzenden Augen. 
 
    „Viele Rentner tun das. Florida ist ein Eldorado für deutsche Pensionäre. Ich könnte mir eine Zweitwohnung hier kaufen.“ 
 
    „Du bist gerade mal eine Stunde hier und schmiedest schon solche Pläne“, lacht Dana. 
 
    Meine Mutter zuckt mit den Schultern. 
 
    „Naja, ich habe schließlich nicht mehr endlos Zeit. Wenn man eine gute Idee hat, sollte man sie möglichst schnell umsetzen. Ich habe mal ein Theaterstück gesehen, da gab es in einem Lied einen Satz, den ich nie wieder vergessen habe: ‚Was du tun willst, tue es gleich. Das Leben ist so schnell vorbei.‘ Leider habe ich nicht wirklich danach gelebt, aber dieser Satz ist wirklich wahr und in meinem Alter sollte man ihn erst recht beherzigen.“ 
 
    Wir sprechen eine Weile darüber, wie es Dana und mir in Florida ergangen ist und was meine Mutter in ihrem Leben verändert hat. Sie ist aktiver geworden, interessiert sich für viele Dinge und sprüht nur so vor Energie.
 
    „Vermisst du Richard eigentlich?“, will Dana wissen, die von der ersten Sekunde an ein sehr herzliches Verhältnis zu meiner Mutter hatte. 
 
    „Immerhin wart ihr eine so unfassbar lange Zeit zusammen. Fehlt er dir?“ 
 
    Zu meiner Überraschung schüttelt meine Mutter resolut den Kopf. 
 
    „Nein, nicht wirklich. Ich bin selbst erstaunt darüber. Wahrscheinlich war es tatsächlich nur noch Gewohnheit. Man ist eben zusammen und denkt irgendwann gar nicht mehr darüber nach. Das sollte man aber. Wir hätten uns schon vor vielen Jahren eine Auszeit nehmen und darüber nachdenken sollen, ob wir wirklich noch zusammen sein wollen. Aber wir haben immer weitergemacht, obwohl wir gemerkt haben, dass es nicht gut lief.“ 
 
    Sie schaut in die Ferne und begeistert sich über die traumhafte Landschaft und die schönen Palmen.
 
    „Ist Richard wirklich mit einer anderen Frau zusammen?“, erkundige ich mich. 
 
    „Es scheint so“, erwidert meine Mutter. „Aber ehrlich gesagt interessiert es mich nicht.“ 
 
    „Was ist die große Neuigkeit, die du angekündigt hast?“, will ich wissen. 
 
    Meine Mutter holt tief Luft. 
 
    „Es ist wirklich etwas ganz großes“, beginnt sie. „Etwas, mit dem ich niemals mehr gerechnet hätte, und du auch nicht.“ 
 
    Dana und ich wechseln einen verwirrten Blick. Ich habe keine Ahnung, was sie damit meinen könnte. 
 
    „Nun spann uns nicht so auf die Folter“, lache ich. „Heraus damit!“
 
    Meine Mutter zögert. 
 
    „Ich habe letztens den Keller aufgeräumt und dabei eine alte Kiste gefunden, die ich schon längst vergessen hatte.“ 
 
    Sie macht eine Pause. 
 
    „Und?“, forsche ich weiter. „Was hast du darin gefunden?“ 
 
    Meine Mutter schaut mich mit einem seltsamen Blick an, den ich nicht deuten kann.
 
    „Alte Tagebücher“, antwortet sie. „Ich hatte völlig vergessen, dass ich eine Zeitlang fast täglich in mein Tagebuch geschrieben habe. Es war nur eine sehr kurze Zeit und ich konnte mich auch nicht mehr daran erinnern, welche Zeit das gewesen ist.“ 
 
    „Du machst es aber spannend“, grinst Dana, während mein Herz aus mir unerklärlichen Gründen plötzlich wie wild anfängt zu klopfen. Ich weiß nicht, was meine Mutter im Begriff ist zu sagen, aber ich spüre ganz deutlich, dass es etwas ist, das mich umhauen wird. Meine Mutter lächelt wehmütig. 
 
    „Es war die Zeit in meinem Leben, in der unheimlich viel passiert ist. Ich habe deshalb Tagebuch geschrieben, um mit all diesen Ereignissen fertig zu werden. Mir hat es geholfen, ein Zwiegespräch mit mir selbst zu halten.“ 
 
    „Was ist passiert?“, fragt Dana munter, doch ich weiß es schlagartig. Ich weiß, was jetzt folgen wird. In mir krampft sich alles zusammen. 
 
    „Es war die Zeit, als ich schwanger geworden bin. Und die Zeit, bevor ich schwanger geworden bin“, sagt meine Mutter mit leiser Stimme. 
 
    „Es war die Zeit, als Richard mich freigegeben hat und ich das weidlich ausgenutzt habe. Aber ich war nicht so skrupellos, wie er das heute gern hinstellt. Ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen und habe sehr mit mir gehadert. Mir hat es das Herz gebrochen, wenn ich daran dachte, dass er allein zu Hause saß und traurig war. Ich wollte ihm das nicht antun. Aber ich wollte auch nicht auf Sex verzichten. Ich hätte das wirklich tausendmal lieber mit ihm gehabt. Jedes Mal, wenn ich mit einem Mann im Bett war, habe ich an Richard gedacht. Und wenn es vorbei war, sind mir immer die Tränen heruntergelaufen. Ich habe auch gelitten, nicht nur er.“ 
 
    „In deinem Tagebuch steht, mit welchen Männern du zusammen warst“, sage ich mit völlig fremder Stimme, um das Ganze abzukürzen. Ich kann nicht länger warten. Ich muss es jetzt wissen. Sofort. 
 
    „Du weißt, wer mein leiblicher Vater ist.“ 
 
    Dana reißt ihre Augen auf. Ihr Blick wechselt von meiner Mutter zu mir hin und her und sie beginnt zu zittern. 
 
    Meine Mutter nickt. 
 
    „Ja. Ich weiß, wer dein Vater ist. In diesem Buch steht sein Name, den ich längst vergessen hatte. Es waren etliche Namen. Es waren etliche Männer. Aber dennoch ist es eindeutig.“ 
 
    „Wieso ist es eindeutig?“, will Dana wissen. 
 
    Meiner Mutter steigen Tränen in die Augen. 
 
    „Weil Ben ihm wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Es ist gar kein Zweifel möglich. Aber natürlich könnt ihr einen Vaterschaftstest machen lassen.“ 
 
    Ich weiß nicht, was ich jetzt fühlen soll. Ich hatte mit dem Thema komplett abgeschlossen. Dass jetzt doch noch mein leiblicher Vater aus der Versenkung auftaucht, haut mich schlichtweg um. In mir tobt ein riesiger Aufruhr. Die ganze Welt steht plötzlich auf dem Kopf. 
 
    „Aber … warum hast du diese Männer damals nicht kontaktiert?“, bringe ich mühsam hervor. 
 
    „Weil ich gar nicht wissen wollte, von wem ich schwanger war“, erwidert meine Mutter. 
 
    „Es stand für mich niemals zur Debatte, Richard zu verlassen. Ich habe meine Tagebücher versteckt und sie niemals wieder gelesen. Ich habe damals so sehr gehofft, dass Richard dieses Kind als sein eigenes würde akzeptieren können. Nun, wie ihr wisst, habe ich mich da gründlich getäuscht.“ 
 
    „Spätestens dann hättest du dir die Mühe machen können, herauszufinden, wer mein leiblicher Vater ist“, entgegne ich. 
 
    „Warum?“ Meine Mutter runzelt die Stirn. „Ich wollte nichts von ihm. Ich wollte mit Richard zusammen sein. Ich habe es so sehr versucht, all die Jahre lang. Irgendwann habe ich diese Tagebücher vergessen. Wahrscheinlich habe ich die Erinnerung daran einfach verdrängt.“ 
 
    „Und jetzt? Hast du diesen Mann getroffen? Wie heißt er? Was macht er? Hat er eine Familie? Ist er bereit, mich zu treffen?“ 
 
    Die Fragen sprudeln nur so aus mir heraus. Ich bin plötzlich ganz aufgeregt. Es gibt meinen Vater! Er lebt! Wahrscheinlich kann ich ihn sogar kennenlernen! 
 
    Jetzt ist das Puzzle komplett. Ich werde endlich erfahren, wo meine Wurzeln sind. Vielleicht bekomme ich sogar noch einen Teil einer Familie dazu. 
 
    Meine Mutter nickt. 
 
    „Ja, ich habe ihn getroffen. Er heißt Nicolas und – stell dir vor – er besitzt ebenfalls eine Immobilienfirma. Sie ist zwar nicht ganz so groß wie die von Richard, aber durchaus sehr erfolgreich. Er ist geschieden und hat zwei Töchter. Und ja, er brennt geradezu darauf, dich zu treffen, denn er wollte immer einen Sohn haben.“ 
 
    Ich springe auf, denn ich kann jetzt einfach nicht mehr stillsitzen. 
 
    „Ich fliege sofort nach Deutschland“, beschließe ich. „Wo wohnt er?“ 
 
    Meine Mutter lächelt. 
 
    „Ach, Ben, du bist genauso impulsiv wie er. Er wohnt in Hamburg, aber da ich mir schon gedacht habe, dass du ihn sofort kennenlernen willst, habe ich ihn einfach mitgebracht. Er wartet im Hotel auf uns. Ich wollte dich nicht gleich damit überfallen und ihn sofort mitnehmen.“ 
 
    „Er ist mit dir hierher geflogen?“, hakt Dana nach. 
 
    Meine Mutter nickt. 
 
    „Ja. Ich weiß doch, wie ungeduldig mein Sohn ist. Und Nicolas kann es natürlich auch nicht mehr erwarten. Er ist schon total hibbelig.“ 
 
    „Na, und ich erst!“, stöhne ich auf. „In welchem Hotel ist er?“ 
 
    „Wir haben eins ausgesucht, das direkt um die Ecke ist“, gibt meine Mutter Auskunft. 
 
    „In wenigen Minuten bist du dort.“ 
 
    „Kannst du ihn nicht hierher bestellen?“, mache ich einen Gegenvorschlag. 
 
    „Es wäre schöner, meinen Vater in meinem Haus willkommen zu heißen als in irgendeinem Hotel.“ 
 
    Meine Mutter strahlt. 
 
    „Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Ich werde ihn anrufen und hierher bitten.“ 
 
    Während meine Mutter telefoniert, fallen Dana und ich uns euphorisch um den Hals. Ich weiß gar nicht, wohin mit mir, so sehr fahren meine Gefühle gerade Achterbahn. Ich kann es gar nicht glauben. Gleich werde ich meinem Vater gegenüberstehen! Damit hätte ich niemals gerechnet. Das habe ich mir nicht einmal in meinen kühnsten Träumen vorgestellt. 
 
    Eine halbe Stunde später ist es soweit. Meine Hände werden feucht, als es an der Tür klingelt und meine Beine scheinen aus Blei zu sein. Ich kann mich überhaupt nicht bewegen, sondern stehe wie erstarrt im Wohnzimmer und harre der Dinge, die da kommen werden.
 
    Und dann steht er vor mir. Fast erschrecke ich mich ein bisschen, denn meine Mutter hat recht: Dieser Mann sieht so aus, wie ich wahrscheinlich in dreißig Jahren aussehen werde. Er hat meine Augen, meine Gesichtszüge, meine Statur. Es ist richtig unheimlich. Nein, einen Vaterschaftstest brauchen wir ganz sicher nicht. Es ist eindeutig.
 
    Ich schlucke und weiß nicht, was ich sagen oder tun soll. Das alles überfordert mich total. In meinem Kopf geht alles durcheinander. 
 
    Nicolas‘ Augen werden feucht und er streckt beide Arme nach mir aus. Und dann vernehme ich den Satz, nach dem ich mich immer so sehr gesehnt habe: 
 
    „Ben, mein Sohn. Ich freue mich unendlich, dass du da bist.“ 
 
    Dann liegen wir uns in den Armen und ein Glücksgefühl, wie ich es vorher noch nicht kannte, durchströmt meinen ganzen Körper, mein Herz, meine Seele. Ich fühle mich plötzlich zu Hause. Ich bin mitten unter den Menschen, die mir am nächsten stehen.
 
    Dana, die Frau, die ich von ganzem Herzen liebe. Meine Mutter, die sich mir gegenüber zwar auch manchmal etwas schräg verhalten hat, die mich aber trotzdem liebt und die ich ebenfalls liebe. Und jetzt auch noch mein Vater, mit dem ich überhaupt nicht gerechnet habe. Wir vier sind jetzt eine Familie. Die Familie, die ich niemals hatte.
 
    Ich war noch nie in meinem Leben so glücklich.
 
    Jetzt ist alles gut. Ich bin endlich zu Hause. 
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